
  
    

    
      [image: cover]

    

  


  
    
      Buch


      Isabel Dacosta, Kommissarin im Berliner Morddezernat und Mitarbeiterin von Kommissar Kai Sternenberg, wird zum Ort eines Verbrechens gerufen. In einer Villa in bester Gegend scheint sich etwas Schreckliches ereignet zu haben. Zumindest hängen auf dem Dachboden des Hauses Gedärme auf einer Wäscheleine aufgereiht. Die Villa gehört ausgerechnet dem Polizei-Vizepräsidenten Klaus von Haberstein, von dem aber jede Spur fehlt. Ein brisanter Fall, in den sich bald auch das BKA einmischt. Wurde von Haberstein Opfer eines bestialischen Verbrechens?


      Noch während Dacosta und Sternenberg über den Fall Haberstein grübeln, werden sie erneut zu einem Tatort gerufen: Im Grunewald wurden gleich drei Männer erstochen aufgefunden, die unterschiedlicher nicht hätten sein können: ein arbeitsloser Hartz-IV-Empfänger, ein Theaterautor mit seltsamen Hobbies, ein äußerst ordnungsliebender Zuhälter. Warum sind gerade sie dem geheimnisvollen Grunewald-Mörder zum Opfer gefallen? Sternenbergs Team macht sich an die Ermittlungen – und gerät bald in ein ganzes Dickicht von Intrigen und Verwicklungen, in dem auch ganz unerwartet der Name von Haberstein wieder auftaucht …


      Weitere Informationen zu Jörg Liemann


      sowie zu lieferbaren Titeln des Autors


      finden Sie am Ende des Buches.
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      Isabel verließ die Stadtautobahn und bog in den Hermsdorfer Damm. Der Forst bedrängte die Straße wie ein Tunnel. Die Scheinwerfer saugten die Regentropfen auf, und die Wischer quietschten in Intervallen. Es war der 20. Oktober, 4.05 Uhr. Seit Borsigwalde hatte Isabel kein anderes Auto gesehen.


      Sie rieb sich den Schlaf aus den Augenwinkeln, dann griff sie sich eine CD, die auf dem Beifahrersitz lag, und versuchte, die Hülle allein mit der rechten Hand zu öffnen.


      Ihre Eltern schickten mehrmals im Jahr Päckchen aus Lissabon nach Berlin, immer mit einem kurzen Brief in der geschniegelten Schrift der Mutter, den der Vater mit Druckbuchstaben unterzeichnete.


      Meist lagen Halstücher bei, die Isabel verschenkte, und nur selten fehlte der bolo rei, der Königskuchen mit den kandierten Früchten und der traditionellen Bohne. Wer die Favabohne in seinem Stück findet, muss den nächsten Kuchen backen.


      Diesmal war es der bolo rei für Allerheiligen. Das Päckchen davor war Anfang Oktober gekommen. Der Vater hatte sich mit seiner Forderung durchgesetzt, staatliche Feiertage und Familienfeste ebenso wichtig zu nehmen wie die kirchlichen. So gab es also Post von ihren Eltern regelmäßig auch zum jährlichen Dia da República. Isabel backte nie und schickte auch keine Päckchen nach Portugal. Sie hatte den Eindruck, dass ihre Mutter in einem Akt des tätigen Protestes die nicht-kirchlichen Versorgungspakete weit weniger liebevoll und üppig zusammenstellte. So führen sie ihren kleinen Krieg weiter, dachte Isabel, und wie früher bin ich das Opfer.


      Sie schaute in den Rückspiegel. Wenn man die Größe eines Festtagskuchens und die Menge an Tüchern als einen Opfer-Tatbestand gelten lassen will. Und die Anzahl von Fado-CDs.


      Jetzt hatte sie die CD aus der Hülle genommen und tippte mit dem Mittelfinger auf die Tasten des Players. Sie hasste Fado. Seit beinahe zehn Jahren nervten ihre Eltern sie mit Fado-CDs jeder Schattierung, manche hatte sie sogar doppelt geschickt bekommen. Sie öffnete sie nicht mehr, sondern tauschte sie bei einem Händler, der sie mittlerweile als beste Fado-Lieferantin bezeichnete, gegen neue brasilianische Musik ein. Ich habe es aufgegeben, meine Eltern zu korrigieren, dachte Isabel. Ist das Liebe – oder ein Rest von Rebellion?


      Fernanda Abreu sang sou urbano canibal. Isabel schlug mit den Händen im Takt gegen das Lenkrad und sang laut mit. Sie liebte die brasilianische Varietät der portugiesischen Sprache. Sie liebte Brasilien. Das Land, aus dem ihre Vorfahren stammten und in dem sie noch nie war.


      Sou urbano canibal,


      feito de carne e aço,


      semente e bagaço,


      plantado no asfalto,


      no meio de tudo …


      Nach dem Tegeler Forst kamen die Hermsdorfer Seitenstraßen. Parkende Autos, matt leuchtende Laternen, teilweise verdeckt von Bäumen, die fast alle noch Laub trugen. Nirgendwo ein Mensch in der Nässe der Nacht.


      Sie unterquerte eine Bahntrasse, bog nach links ab und ignorierte eine rote Ampel. Nach einer Weile des Singens und Wippens fuhr sie langsamer und achtete auf die Straßennamen. Burgfrauenstraße. Isabel grinste.


      Sie geriet in eine Art Kreisverkehr, mit dem sie nicht gerechnet hatte, kurvte herum und bog irgendwo ein, um festzustellen, dass sie sich wohl verfahren hatte.


      Unter den CD-Hüllen und der Handtasche suchte sie nach dem Stadtplan, konnte ihn aber nicht finden.


      Sie hielt an und drehte die Heizung herunter. Fernanda Abreu sang von der Megalópole-Cidade, während Isabel das Gefühl hatte, sich in allem anderen als in einer Großstadt verirrt zu haben. Sie stellte die Musik leise – und erschrak, als der Scheibenwischer einsetzte. Sie hörte den Regen auf dem Autodach.


      Gralsritterweg, las sie an der Ecke. Sie suchte im Handschuhfach, aus dem ihr eine Kleenex-Packung entgegenfiel. Endlich hatte sie den Plan. Zum Lesen knipste sie das Licht an.


      Ich bin auf der falschen Seite, dachte sie, ich muss zur Markgrafenstraße rüber.


      Es klopfte an einer der hinteren Seitenscheiben.


      Sie fuhr herum und sah im Dunkeln niemanden.


      Licht aus.


      Niemand.


      Gleichzeitig blickte sie in den Rückspiegel und fasste an ihre Brusttasche. Das Handy hatte sie dabei, ihre Waffe hingegen hatte sie vergessen.


      Wieder klopfte es heftig gegen den Wagen.


      Isabel reckte sich, um in alle Richtungen zu sehen. Toter Winkel.


      Ihre Hand hatte sie nun am Zündschlüssel, aber als sie ihn drehte, würgte sie den Motor ab. Toter Winkel.


      Während sie erneut startete, bemerkte sie einen Schatten auf der Bürgersteigseite und hörte wieder das Klopfen. Es war ein Ast. Sie war zu dicht an die Ausläufer des Baumes gefahren. Der Ast wurde im heftigen Wind gegen den Wagen geschlagen.


      Kleines Mädchen fährt allein durch die Nacht, zischte sie und ärgerte sich über sich. Kommissarin von Akazie brutal im Auto überfallen und vergewaltigt.


      Als sie wenig später schließlich in die Markgrafenstraße einbog, flirrten ihr an den Hausfassaden die Reflexionen der Blaulichter entgegen. Das Aufgebot an Einsatzfahrzeugen war noch größer, als sie vermutet hatte. Vor allem waren die Absperrungen so akribisch wie schon lange nicht mehr aufgebaut. Eine Gegend für reiche Leute, dachte sie. Villen mit alten Kiefern und alten Fassaden, aber viel dahinter. Da sorgt eben auch die Polizei bei einem Verbrechen für einen ordentlichen Rahmen.


      Sie stieg aus und stellte den Kragen ihrer Jacke hoch. Kalt war es nicht, aber sie hoffte, sich ein wenig vor dem Sprühregen schützen zu können. Der weiche Kragen klappte sofort zurück.


      Ein junger Polizist kam auf sie zu und breitete die Arme aus. »Hier können Sie nicht durch. Bitte stellen Sie Ihr Fahrzeug ein Stück weiter ab.«


      Isabel zeigte ihren Ausweis. »Maria Isabel Dacosta. Kripo.«


      »Tut mir leid. Sie können hier nicht durch.«


      Sie schaute ihn an. Es war ein junges, trotz des schmalen Schnittes teigiges Gesicht. Vielleicht lag es am Blaulicht.


      »Ich bin von der Kripo.«


      »Das sagten Sie. Sie können hier nicht durch. Bitte bewegen Sie Ihr Fahrzeug von den Absperrungen weg.«


      Isabel sah auf ihren Ausweis und wusste für einen Moment nicht weiter. »Ich komme von der Schweren Gewaltkriminalität. Ich bin hierher beordert worden, um einen Mord in diesem Haus da aufzunehmen. Und Sie wollen mich nicht durchlassen.«


      In den Augen des jungen Polizisten erkannte sie Unsicherheit, diese gefährliche Unsicherheit, die sie bei Kollegen gesehen hatte, bevor sie mit Knüppeln auf die Demonstranten losgingen. Das hier war ein anderes Land, aber es waren die gleichen Augen. Sie beschloss, sich auf jeden Fall zu beherrschen, und fragte ruhig: »Können Sie mir bitte sagen, weshalb ich nicht durchgehen soll?«


      »Tut mir leid. Ich darf Ihnen keine Auskunft geben. Ich habe den Auftrag, niemanden zum Tatobjekt vorzulassen. Auch nicht andere Kollegen von der Polizei.«


      »Kolleginnen«, sagte Isabel.


      Der Polizist wurde rot, das konnte sie sogar im Lichtgeflitter ausmachen. Schon bedauerte sie ihn ein wenig, aber gleichzeitig wurde sie wütend. »Wer hat Ihnen einen solchen Auftrag erteilt? Der gilt doch wohl nicht für die ermittelnde Beamtin der Kripo!«


      Ihr Gegenüber schüttelte den Kopf.


      Isabel steckte den Ausweis weg und setzte sich in Bewegung, um einfach an ihm vorbeizugehen. Doch er trat einen Schritt zurück und stellte dann ein Bein so aus, dass er sich vor ihr aufbauen konnte. Im Schwung des Gehens konnte sie nicht so schnell stehen bleiben und rempelte gegen ihn. Er musste das als Angriff verstehen und nahm die Arme vor den Körper, um sie zurückzuschieben. Dabei setzte er den einen Arm auf der Höhe ihres Bauches an, während er mit der Hand des anderen Arms gegen ihre Brust drückte.


      Sie zuckte zurück und blickte auf seine Hand. »Caralho!«, zischte sie.


      Er nahm beide Arme herunter und schien am liebsten im Erdboden zu versinken. Ohne Zweifel hatte er gemerkt, dass er ihre Brust berührt hatte.


      Isabel spürte, wie der Zorn durch ihren Körper schoss und wie etwas ihr so die Kehle zuschnürte, als müsse sie schluchzen wie ein Kleinkind. Sie stand wie angewurzelt, und alle möglichen Kräfte kämpften in ihr.


      Der Polizist biss sich auf die Lippen. Der Uniformstoff auf seinen Schultern war dunkel durchweicht vom Regen, von dem Schirm der Mütze tropfte Wasser. »Entschuldigung«, gab er leise von sich, ließ seinen Blick auf ihre Brust streichen und erschrak sogleich darüber.


      »Bringen Sie mir auf der Stelle Ihren Vorgesetzten, der Ihnen verboten hat, mich durchzulassen«, sagte sie so neutral, wie sie es vermochte. Es klang gepresst.


      »Es gibt Probleme?«, fragte ein Mann im blauen Regenmantel und mit Prinz-Heinrich-Mütze. Er kam auf die beiden zu.


      Der junge Polizist trat erneut einen Schritt zurück und wandte sich an den Mann, der nun bei ihnen stand. »Die Dame kommt von der Kriminalpolizei Berlin. Sie soll Ermittlungen durchführen.«


      »Ich glaube, die Dame hat selbst einen Mund, um zu reden«, sagte er.


      Isabel ließ Sekunden verstreichen, um sich der gönnerhaften Aufforderung zu entziehen. »Maria Isabel Dacosta, Kripo Berlin. Und mit wem habe ich es zu tun?«


      »Maria Isabel? Ah! Danke, Körner, Sie können gehen.« Er richtete sich an sie: »Maria Isabel … ¡Me alegro! ¡Bienvenido, Señora! ¿Cómo está usted? Yo sol señor Angermann, buenas noches!«


      »Ich bin Portugiesin.«


      »Ach so. Na, mein Portugiesisch ist leider nicht so gut.« Er lachte, ohne die Mundwinkel zu verziehen.


      Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Das macht nichts.«


      »Wie gesagt, Angermann. Wir sind sozusagen Kollegen. Ich weiß, Sie sind beordert, einen Fall zu übernehmen. Inzwischen haben wir die Sache im Griff. Sie können das getrost abhaken.« Er wartete.


      Er wartet, dachte sie. Ich soll ihn fragen. Ich hasse das. »Ich habe meinen Auftrag«, beharrte sie.


      »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Angermann und lächelte. Im Zeitlupentempo zog er etwas aus der Tasche. Dann hielt er ihr seinen Ausweis hin, der im Blaulicht blinkte.


      »BKA«, las Isabel vor. »Und? Was hat das mit meinem Auftrag zu tun?«


      Angermann lächelte jetzt aufreizend maliziös und legte den Kopf schief.


      Isabel wollte ihm am liebsten an die Gurgel springen und erdrosselte ihn im Geiste. Stattdessen blickte sie auf ihre Schuhe und bohrte eine Fußspitze in den Feuchtsand, der dick auf dem Asphalt lag. »Sie werden es mir erklären, Herr Polizeidirektor Angermann?!«


      »Leider, leider …«, beteuerte Angermann bloß.


      »Dann werde ich meine Dienststelle anrufen und um Weisungen bitten.«


      »Ja«, tönte Angermann, als hätte sie einen Teddy bei einer Rummel-Lotterie gewonnen, »das ist eine Super-Idee! Bitten Sie um eine Weisung Ihrer Dienststelle. Aber Sie wissen ja: Bundesrecht bricht Landesrecht.«


      Isabel, die schon ihr Handy in der Hand hatte, hielt kurz inne und entgegnete: »Bundesrecht bricht Landesrecht – das gilt gemäß Artikel 31 des Grundgesetzes nur für den Vorrang von Gesetzen, nicht für die Frage, welche Polizeibehörde zuständig ist.«


      Mit einem aufgesetzt wirkenden höflichen Lächeln hob Angermann die Hand zum Gruß und drehte sich zum Gehen um.


      Isabel war sich nicht sicher, wen sie anrufen sollte. Es war kurz vor halb fünf. Ihr fiel nicht mehr ein, wer in der Wache Nachtdienst hatte. Sie wusste nur, dass ihr Vorgesetzter, Kai Sternenberg, in dieser Nacht seinem Hobby frönte und bei der Telefonseelsorge Dienst schob. Danach war er zwei Tage nicht zu gebrauchen. In seinem Alter, Mitte vierzig, schien die männliche Selbstüberschätzung neue Formen anzunehmen.


      Wie dem auch sei, bei der Telefonseelsorge durfte sie ihn nicht stören. Das war ein Gesetz. Sternenberg-Recht bricht Landesrecht, dachte sie. Ich will rein ins Haus und sehen, was los ist. Wieso weist das Bundeskriminalamt Berliner Polizisten an, die Kripo nicht zu einem Tatort durchzulassen? Wachtmeister, die noch nicht mal Männer sind, geschweige denn Meister.


      Sie merkte, dass sie sich in Gedanken verzettelte und auf der Stelle herumtappte. Wenn Angermann mich so sieht, hat er seinen Triumph. Sie schaute sich um. Auf der anderen Straßenseite stand ein Grüppchen Anwohner. Unter ihnen machte sie ein bekanntes Gesicht aus. Ohne dem Gesicht einen Namen zuordnen zu können, erinnerte sie sich, dass es einem Journalisten gehörte. Mit dem schaffe ich es, dachte Isabel.


      Zehn Minuten später stand sie wieder neben ihrem Wagen. Sie wünschte sich, nicht im Haus gewesen zu sein. Sie hustete und versuchte, den Brechreiz zu unterdrücken. Auf dem Handy suchte sie nach der Nummer von Kai Sternenberg.
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      »Weißt du, wir haben hier gebastelt, nicht gebumst. Wir haben Blumen aus Papier gemacht und sie zwischen die Kerzen gelegt. Er hat mir Gedichte vorgelesen. Er schreibt schöne Gedichte. Speed war hier nicht angesagt. Wir haben nicht mal getrunken. Einen Wein, sonst nichts. Wir haben gebastelt und Gedichte gelesen. Es war poetisch, weißt du.


      Alle denken gleich, dass wir Speed nehmen und dass ich es mit einem Achtzehnjährigen treibe. Meine Mutter, meine Eltern, alle. Sie machen mir Vorwürfe, ich sei eine alte Schachtel, die einen Jüngling verführt. Wir haben den ganzen Tag und die ganze Nacht und den nächsten Tag hier gesessen und geredet, sehr tiefe Gespräche, wirklich tiefe Gespräche. Das verstehen die nicht. Das können die nicht begreifen, verstehst du?«


      »Ja«, sagte Kai Sternenberg.


      »Die glauben, ich bin eine Schlampe. Eine Schlampe, die kifft und säuft und hurt. Aber das mache ich nicht, weißt du. Das hätte keine Poesie. Ich bin weg von all dem. Es sind die Enttäuschungen, die mich davon weggebracht haben. Ich habe sie alle, wie sie da sind, sie alle habe ich geliebt. Und sie haben mich alle so sehr enttäuscht. So ist das. So ist das einfach.«


      »Sie haben mir das erzählt: Ihr Mann, Ihr Freund, Ihr ehemaliger Kollege, Ihr Stiefvater, Ihre Mutter … Und jetzt?«


      »Du hast eine sehr schöne Stimme, weißt du das? Du hast wirklich eine sehr schöne Stimme. Sie ist einfühlsam und ruhig. Ich glaube, du bist ein sehr einfühlsamer Mann.«


      Er saß weit zurückgelehnt im Schreibtischsessel, die Augen geschlossen, umgeben von Tabakaroma, und die warme, etwas raue Frauenstimme floss wie Honig seit beinahe zwei Stunden, lähmte über den Telefon-Kopfhörer sein Denken und seine Reaktionen.


      Zuerst schob er es auf die Uhrzeit. Gegen zwei Uhr nachts hatte die Frau angerufen, die sich Linda nannte. Die Zeit, die Dunkelheit, das gleichmäßige Tippeln der Regentropfen auf den Fensterbrettern, das Rauschen in den Heizungsrohren, der in die Augen gehende Qualm aus der Pfeife, das Ausbleiben weiterer Telefonate – alles hatte ihn zu diesem Zeitpunkt schon tief in den Sessel gedrückt …


      Sie erzählte ihm von den Bildern, die sie malte, und von den Professoren, die sie ausgenutzt, aber nicht unterstützt hatten. Mit Ausnahme ihres Exmannes, mit dem sie vor Jahren, wenn nicht Jahrzehnten, eine Art ekstatischen Farb-Rausch hatte.


      Sie erzählte, wie die Weggefährten von einst ihr heute begegneten – abgeklärt, desillusioniert, zynisch. Ein Mann, den sie einmal bewunderte und der bei einem großen Blatt Chefredakteur geworden sei, hatte sie angegrinst und gesagt, alles Fechten mit der Politik sei nur Spiel. Ein Rollenspiel, das sie nicht ernst nehmen dürfe.


      Für Sternenberg gab es zwei Kategorien von guten Gesprächen bei der Telefonseelsorge. Die meisten hielt er für gelungen, wenn sie innerhalb von zwanzig Minuten abgeschlossen waren. Für gewöhnlich war alles, was darüber hinausging, ohne Nutzen für die Anrufer. Sie neigten nach zwanzig Minuten dazu, die Bilanz des Gesprächs zu verdrängen oder sich in die Lage zurückzureden, in der sie waren, bevor sie die Notruf-Nummer gewählt hatten.


      Die zweite Kategorie war seltener. Wenn sich im Dialog zeigte, dass Anrufer ihre Krise nicht nur erkannten, sondern auch bereit waren, sie zu akzeptieren, und wenn sie dafür offen waren, über den weiteren Weg zu sprechen – der nicht immer ein Weg der Lösungen war –, wenn sie also in der Lage schienen, am Telefon eine Art von Kurztherapie mit ihm durchzuführen, dann nahm er sich gern eine Stunde Zeit. Eine Stunde, nicht mehr. Denn selbst solche hoffnungsträchtigen Unterhaltungen bargen Fallgruben: Sternenberg wusste von sich, dass der Drang, den anderen regelrecht zu analysieren, mit der Gesprächsdauer zunahm. Bei ihm jedenfalls. Und indem er jemanden analysierte, machte er ihn zu einem Objekt der Untersuchung. In der Krisenintervention jedoch kam es ihm darauf an, die Anrufer als Menschen, als Subjekt wahrzunehmen. Denn nur als Subjekt sind die Anrufer nicht einfach das Opfer – also das Objekt der Krise –, sondern sie sind Individuen mit einem Ich, das entscheiden und handeln kann, wenn es will.


      Natürlich bestand auch in kurzen Gesprächen die Gefahr, die Klienten und ihre Situation zu analysieren. Aber immer, wenn er sich Gedanken zu machen begann, was einen Menschen in eine Krise gebracht haben mochte, ob es dafür einen Begriff gab, ein Schema, einen Lösungsweg oder eine Heilungsmethode – immer dann hatte er dem Anrufer nicht voll konzentriert zugehört. Dann war die Chance vertan, in dessen Stimme, zwischen den Worten oder hinter einem Seufzer etwas zu hören, das er nur mit einem unsichtbaren dritten Ohr wahrnehmen und verstehen konnte.


      Das Analysieren war nicht aufzuhalten. Manchmal brauchte er es auch. Doch es erforderte Kraft, den Hang zur Analyse, der ihm als Grundschüler, als Abiturient und als Polizist, vielleicht auch als Mann antrainiert worden war, eine Zeitlang zurückzudrängen.


      Andererseits brachten Beratungsgespräche nichts, wenn die Anrufer länger als zwanzig Minuten nur monologisierten. Bei Linda hatte er nun schon eine 30 in die Kladde gemalt. Eine warnende 30 für dreißig Minuten – ohne dass das Gespräch die übliche Qualität erreichte. Dann eine warnende 60. Keine Rede von einer Kurztherapie. Oder gar von Analyse. Bei der 100 hatte er aufgegeben.


      Die Frau sprach über die Enttäuschungen ihres Lebens. Ihre gegenwärtige Welt schien freundlich zu sein, ihre Sicht beinahe naiv. Die Liebe, von der sie erzählte, die Gespräche und vor allem das Basteln … Basteln, dachte er – eine Frau um die fünfzig, die ihre Krisen überwindet, indem sie bastelt! Ausgerechnet! Kann es etwas Traurigeres und zugleich Liebenswürdigeres geben als eine ehemalige Trinkerin, die bastelt? Vielleicht, dachte Kai Sternenberg, ist das nur meine eigene Sicht, weil ich die ganze Bastelei für überflüssig halte.


      Das Gespräch ist mir entglitten, sinnierte er müde, dennoch vermochte er es einfach nicht, sich von ihrer Stimme loszureißen. Sie führte das Gespräch. Sie führte. Sie hat früher getrunken, wahrscheinlich trinkt sie auch jetzt noch. Sogar während wir sprechen. Ich schiebe das einfach beiseite. Es ist völlig falsch, was ich mache. Er klappte die Kladde zu.


      »Ich liebe dich. Auch wenn ich nicht weiß, wie du heißt«, sagte sie.


      »Hm …«


      »Was denn? Ich liebe dich, so wie ich meinen kleinen achtzehnjährigen Freund liebe. Eine ehrliche Liebe, ganz harmlos. Hast du Angst?«


      »Angst? Nein, ich habe keine Angst vor Liebe. Aber wir kennen uns nicht, Sie kennen mich nicht.«


      Sie lachte rau. »Natürlich nicht. Ich liebe deine Stimme, mehr kenne ich ja nicht von dir. Die Art, wie du die Dinge sagst, wie du Pausen machst und irritiert bist. Deine Empfindsamkeit, weißt du? Die hat etwas Zärtliches. Das ist eine sehr seltene Gabe.«


      »Sie haben oft das Gegenteil davon erlebt.«


      »Ja, aber … Es gibt ja wieder Licht in meinem Leben.«


      »Hm. Sie sollten dieses Gespräch vielleicht nicht überbewerten.«


      Sie lachte wieder. »Dich meine ich nicht. Ich meine meinen kleinen Sunshine. Das ist nicht der Junge, mit dem ich gebastelt habe. Der ist über alle sieben Berge, mit seinem Lover. Sunshine ist eine … ein bezauberndes Wesen, das ich wirklich liebe.«


      »Aha«, sagte Sternenberg und richtete sich im Sessel auf. Noch eine Personenbeschreibung, die jetzt kommt. Die Uhr zeigte 3.58 und rückte gerade eine Minute weiter.


      »Ja, sie ist ein Lichtblick. Sie ist eine poetische, eine sanfte Frau. Sie würde dir gefallen. Oder stehst du nicht auf Frauen?«


      Nie würde er bei der Telefonseelsorge auf eine solche Frage antworten. »Doch, doch«, meinte er.


      Schon wieder einen Vorsatz gebrochen …


      »Ich liebe ihr Lächeln, weißt du. Sie hat ausgeprägte Lachfalten und Grübchen. Wenn sie lächelt, dann ziehen sich ihre Mundwinkel ganz leicht nach unten, so als machte sie sich gleichzeitig über sich selbst lustig. Ich liebe das sehr. Sie hat so – glatte Haare, in der Mitte gescheitelt, und das eine Ohr schaut heraus, das sieht niedlich aus. In den Haaren hat sie einige Zöpfchen, dünn, mit kleinen Perlen. Außerdem trägt sie eine Felljacke mit Knöpfen und Riemen sowie eine Feder am Revers. Sie ist Menominee, weißt du?«


      »Was ist sie?«


      »Sie ist eine Halbindianerin, vom Stamm der Menominee. Ich habe mich gefragt, was ihrem schmalen, eigentlich nicht recht besonderen Gesicht die tiefe Note gibt. Wahrscheinlich ist es der Umstand, dass ihr Vater – oder ihre Mutter, ich weiß das nicht – Indianerblut hat. Ich liebe ihr Lächeln, ich könnte sie die ganze Zeit küssen.


      Ohne jeden Zweifel ist sie eine verletzte Person, weißt du. Ich meine, sie hat ihre Narben. Das macht ihr Lächeln unwiderstehlich. Ich möchte ihr immerzu über die braunen Haare und über die Ohren streicheln. Sie hat so viel Schlimmes mitgemacht. Weißt du, sie war noch in der Schule, da ist sie schwanger geworden. Sie war dreizehn. Eine Schülerin mit den besten Noten, etwas flippig natürlich. Sicherlich auch rebellisch, weil sie gesehen hat, wie die Indianer behandelt werden. Das war Rassentrennung damals in Texas. Die meisten wissen das nicht mehr. Die Leute hatten Schilder, auf denen stand: Für Indianer verboten. Wie bei den Juden. Und wie in Südafrika.«


      Kai Sternenberg räusperte sich.


      »Jedenfalls hat man sie von der Schule vergrault, weil sie schwanger war. Ihre Mitschülerinnen und Mitschüler haben sie vergrault, verstehst du? Die brauchten keine autoritäre Schulleitung oder so ein Elternforum, um ihre moralischen Ressentiments gegen sie loszulassen. Die Schüler waren ihre Feinde. Sie haben eine ihrer Besten vertrieben. Sunshine musste ihr Kind zur Adoption freigeben. Ich meine, weißt du, was das bei einem dreizehn-, vierzehnjährigen Mädchen anrichtet?«


      »Ich kann’s mir vorstellen.«


      »Sie ist auf Speed gekommen, zuerst. Dann hat sie die harten Sachen genommen. Sie ist in die üblichen Kreise geraten, aber sie ist eine tolle Frau geblieben. Ich bewundere sie. Klar, sie hat Freundinnen zum Heroin gebracht, das war scheiße. Doch sie hat sich um sie gekümmert. Sie ist eine süße Frau, sie ist einfach mein Leben, verstehst du?«


      »Klingt hoffnungsvoll.«


      »Ja. Ich glaube, ohne sie zu kennen, wäre mein Leben ärmer. – Ich treibe es nicht mit Frauen, falls du das jetzt annimmst. Darauf kommt es mir nicht an. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«


      »Jemand, der Ihnen nahesteht. Seelenverwandtschaft.«


      »Genau. Genau! Seelenverwandtschaft.« Sie zögerte. »Manchmal gibt es doch im Leben Augenblicke … da entdecken wir einen Menschen, in den wir uns verlieben, nicht weil wir mit ihm ins Bett gehen wollen, sondern weil seine Seele so schön ist.«


      Kai Sternenberg schlug die Kladde wieder auf. Die Augen waren ihm schwer. Er notierte: »Seelenverwandtschaft mit Sunshine« und malte eine Reihe Ausrufezeichen dahinter. Es war das Ende der Seite, und er zeichnete das Kästchen für die statistischen Kennzahlen in eine der unteren Ecken.


      »Sie hat alles von sich aus überwunden, sie hat in dem Krankenhaus angefangen zu arbeiten, in dem sie ihre Entziehung gemacht hat. Sie fing an, nebenher als Kellnerin zu arbeiten. Dann hat Pat studiert, Archäologie. Und sogar einen Abschluss hinbekommen.«


      Sternenberg knipste mehrmals den Kugelschreiber. »Pat?«


      »Ja, Pat. Pat Sunshine. Also, Sunshine ist nicht ihr richtiger, ihr offizieller Name. Pat heißt sie eigentlich. Ich liebe sie.«


      Er war hellwach. Mit dicken Buchstaben quetschte er PAT neben das Statistik-Kästchen.


      »Seitdem arbeitet sie in der Verwaltung als Assistentin, ich bewundere sie …«


      Pat und Sunshine, das erinnerte ihn an … etwas. Oder an jemanden. Etwas, das nah war. Aber er kam nicht darauf. Er ging die Namen von Kripo-Fällen durch, wünschte sich ein Computersuchprogramm, fand jedoch keinen Ansatz.


      Es ist nicht gut, wenn Anrufer über Personen sprechen, die ich kennen könnte. Das mit dem Chefredakteur, der gesagt hatte, alles sei doch nur ein Spiel, war schon ein Schritt zu viel, weil es Anonymität zu durchbrechen drohte – das mit dieser Pat Sunshine allerdings…


      »Sie hat viel getan, für ihre Freundinnen, für die Kriegsheimkehrer, für Jannie …«


      Jetzt fiel der Groschen. Er schüttelte den Kopf. »Für Jannie?«


      »Jannie – Janis.«


      Ihm war, als hätte die Frau durch den Hörer hindurchschauen können und ihn erkannt. »Janis?«, fragte Kai Sternenberg.


      »Ja doch. Janis«, antwortete Linda.


      »Janis – Joplin?«


      Auf der anderen Seite knarrte und krachte es im Hörer. Erst dachte er, Linda würde auflegen. Dann wurde ihm klar, dass sie den Hörer wahrscheinlich zu nah an einem Kissen hatte, auf dem sie lag.


      Er erinnerte sich an ein Bild. Es war ein Foto in einem Buch. Das Bild in einer Biografie. Es zeigte Pat »Sunshine« Nichols. Sie war eine der engen und wohlmeinendsten Freundinnen von Janis Joplin.


      Sternenberg hatte die Janis-Joplin-Biografie gelesen. Und auch er hatte die junge Frau, die Janis erst auf Speed brachte und die später engagiert gegen Drogen kämpfte, beim Lesen der Biografie bewundert. Wenn sie es war, von der Linda sprach, dann war diese Frau mittlerweile mindestens fünfunddreißig Jahre älter als auf dem Foto. Und lebte irgendwo in Kalifornien.


      Diese Frau, die weit entfernte Pat Nichols, eingefroren in einem 35 Jahre alten Bild, war der neue – und vielleicht der einzige – Lichtblick im Leben von Linda, der Frau, die bei der Telefonseelsorge angerufen hatte.


      »Ähm, Sie sprechen von einem Foto …? Oder? Sie sprechen von einer Fotografie, auf der Pat Nichols abgebildet ist.«


      »Wichser!«, sagte Linda und legte auf.
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      Zum sechsten Mal wählte Isabel Sternenbergs Handynummer. Sie war sicher, dass er Nachtdienst bei der Telefonseelsorge hatte und dass das Handy in seiner Nähe lag. Doch während sie eine SMS tippte, begann sie zu zweifeln.


      Kai Sternenberg hatte das Fenster geöffnet und kühlte sein Gesicht im Sprühregen. Noch zwei Stunden, dachte er. Zwei Stunden. Er schloss das Fenster und ging in die Teeküche, um sich einen Kaffee zu machen, nichtsdestoweniger hatte er plötzlich keinen Appetit mehr auf Kaffee.


      Mit verschränkten Armen stellte er sich vor das Bücherregal: Neurologie und Psychiatrie, 7. Auflage. Bräutigams Kleine Psychiatrie. Wolffs Bisexualität. Beauvoirs Das andere Geschlecht. Eine Frau mit rauchiger Stimme ruft mich nachts an, rekapitulierte Sternenberg, und sagt, dass sie mich liebt.


      Sie bastelt und kifft und bumst und – liebt mich. Groddeck, Freud, Reik, Fromm, Adler, Durkheim, Améry, Kübler-Ross. Er legte sich auf die Liege, schob sich ein Kissen unter den Rücken und starrte die schwach beleuchtete Decke an. Im Geiste redete er laut mit sich selbst: Sag mal, Hauptkommissar Kai Sternenberg, wie geht’s dir eigentlich?


      Seine Gedanken liefen durcheinander. Typisch für die Nacht. Alles scheint sich so deutlich und klar abzuzeichnen. Und doch ist die Nacht nicht gut, um die Dinge zu ordnen. Er stand schnell auf, begab sich zum Schreibtisch und notierte in der Kladde das Kürzel »A&T«. Er hatte es in seinem Leben schon oft geschrieben. Es sah wie ein Graffiti aus, das nur er selbst entwirren konnte, und es sollte ihn daran erinnern, zwei wichtige Telefonate zu führen.


      Anja hatte sich aufs Mailen verlegt und telefonierte nur noch selten. Zuletzt berichtete sie von einem netten Inder – und meinte damit kein Restaurant, sondern einen jungen Mann, den sie an der Uni in Hamburg getroffen hatte. Sternenberg hatte beschlossen, für derartige Abenteuer seiner Tochter kein Verständnis aufzubringen. Egal, ob es ein Inder war oder irgendein anderer Mann. Die Männer sollten gefälligst die Finger von seiner kleinen Tochter lassen. Sie hatte ihr Abitur schließlich nicht gemacht, um sich mit Kerlen abzugeben, sondern um etwas zu werden. Ohnehin schwer genug, im Bereich Industriedesign – ihrer neuesten Masche – beruflich etwas Passendes zu finden. In seiner Antwortmail hatte er ihr also das strikte Verbot erteilt, sich auf Männer einzulassen, und damit gedroht, jeden zusammenzuschlagen, der sie schlecht behandelte. Sie hatte mit ihren üblichen empörten Spottmails geantwortet und sich mit tausend Küssen verabschiedet.


      Tatjana hatte Männergeschichten immer abgelehnt – ihm gegenüber jedenfalls. Sie war die Ernsthaftere der beiden. Wenn auch nicht die Erfolgreichere. Sie schickte keine E-Mails. In den Anrufen erklärte sie ihm, das Literaturstudium liefe im Großen und Ganzen tadellos. Aber er hörte auch etwas Trauriges in ihrer Stimme, das sie nicht zugab. Er glaubte, dass sie sich einsam fühlte in Coimbra. So gut war ihr Portugiesisch noch nicht, dass sie sich da völlig ohne Probleme einleben könnte. Man hatte ihr angeboten, in eine »Republik« einzuziehen, in eine der vielen linken Wohngemeinschaften, in denen extreme politische Ansichten vertreten wurden. Dennoch ging aus solchen Gemeinschaften eine Menge von Staatsanwälten und Politikern hervor – eine keinesfalls linke Elite des Staates. Tatjana hatte trotzdem doppelte Vorbehalte gehabt. Zum einen wollte sie sich die Karriere nicht durch eine kommunistische Vergangenheit verbauen. Das war vielleicht eine aus deutschen Gymnasien mitgenommene Angst, in Portugal konnte man als ehemaliger Maoist Ministerpräsident werden – und sogar EU-Kommissionspräsident.


      Zum anderen wehrte sie sich überhaupt dagegen, in eine WG zu ziehen. Die Nähe zu ihrer Zwillingsschwester Anja habe ihr diesen Bedarf ausgetrieben, erklärte sie kategorisch. Lieber arbeitete sie nebenbei in der Fischhalle des Mercado Don Pedro V., um sich das Geld für ein eigenes Zimmer zu verdienen. Sternenberg fürchtete, Tatjana könnte sich jahrelang in die Lusitanistik vergraben, um dann schließlich ohne Abschluss – aber nach Fisch stinkend – zurückzukommen oder womöglich gleich nach Brasilien auszuwandern.


      Die beiden Flöhe musste er unbedingt anrufen. Bloß nicht jetzt sofort. Mitten in der Nacht. Ich könnte ihnen eine SMS schicken, dachte er. Er nahm das Handy und suchte nach Anjas Eintrag im Telefonbuch. Dabei fiel ihm die Anzeige am Display ins Auge, dass eine neue SMS eingegangen war, und zwar mehrmals.


      Sofort musste er daran denken, dass ihm Tarek, einer seiner Mitarbeiter, einmal nachts eine SMS geschickt hatte. Sie lautete: »RUF MICH AN!« Nachdem er die Nachricht fünfmal hintereinander bekommen hatte, hatte er ihn schließlich wirklich angerufen – Tarek hatte sich daraufhin beinahe bewusstlos gelacht, und mit ihm ein ganzer Chor im Hintergrund.


      Er bemühte sich, nicht versehentlich auf die Anruftaste zu tippen, wie ihm das manchmal passierte. Er hasste Handys. Die Nachricht hieß:


      »Brauche Hilfe. Jetzt! Gemetzel in Frohnau.«


      Sternenberg lächelte grimmig. Schöne Schlagzeile.


      Nach seinem Anruf bei Isabel brauchte er nur eine Dreiviertelstunde, um einen Ersatzmann für die Telefonseelsorge zu organisieren – recht froh, aus dem Laden herauszukommen – und um in der Markgrafenstraße zu sein.


      Die Musik war laut, als Sternenberg Isabels Wagentür öffnete und sich neben sie setzte. Sie starrte durch die Frontscheibe und drehte sich nicht zu ihm. »So was habe ich noch nicht gesehen«, sagte sie.


      Er reduzierte die Lautstärke an ihrem Autoradio. »Was ist passiert?«


      »Ich habe so was noch nicht gesehen. Es sieht aus wie in einem … talho!«


      Er reduzierte die Lautstärke noch weiter. »Was ist das?«


      »Fernanda Abreu.«


      »Hm?«


      »Funk-Soul.«


      »Funk-Soul? Nein, ich meine dieses … Talljo.«


      »Eine … Fleischerei. Auf dem Dachboden sieht es aus wie in einer Fleischerei.«


      »Was meinst du?«


      Sie stöhnte und sah ihn an. Sagte aber nichts.


      Kai Sternenberg erwiderte ihren Blick, fragend. »Funk-Soul? Habe ich noch nie gehört.«


      »Das BKA ermittelt. Sie wollten mich nicht ’reinlassen. Jetzt weiß ich, warum.«


      »Warum?«


      »Weißt du, wem das Haus gehört?«


      »Sag’s mir.«


      »Unserem Vizepräsidenten. Ein Fotograf hat mich eingeschleust. Kann noch Ärger geben. Bevor sie mich ’rausgeworfen haben, habe ich genug gesehen. Der Polizeivizepräsident ist tot. Jemand hat seine – wie sagt man: Därme oder Gedärme?«


      »… bitte? Därme? Was ist damit?«


      »Jemand hat die Därme des Vizepräsidenten auf den Dachboden gehängt. Wie Wäscheleinen. Ich weiß noch nicht, wer die dort gefunden hat. Seine Frau ist verreist.«


      »Wie Wäscheleinen …«


      Sie stierte wieder geradeaus aus dem Auto. »Sie sind blau. Das hat mich daran erinnert, dass ich bei einer Tante in Spanien war, als Kind. Wir gingen zu einem Stierkampf, und eines der Pferde wurde von dem Stier angegriffen und aufgeschlitzt. Stierkampf auf dem Land ist verboten, aber da machen sie das trotzdem noch. Das Zeug, das herauskam, die Därme, sie waren blau. Und ich hatte zuvor ein Bild von Franz Marc gesehen – die blauen Pferde. Ich hatte gehört, wie sehr Franz Marc Pferde liebte. Ich war völlig durcheinander. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Ist es nicht sonderbar, welche Gedanken man hat?«


      Er nickte. »Wie lange hingen die … Dinger da, deiner Meinung nach?«


      »Sie haben das Pferd nicht getötet, sie haben es stehen lassen. Im Angesicht des Stieres. Dann ist es zusammengebrochen.«


      »Isabel, wie lange schon hängen die Därme des Vizepräsidenten da oben?«


      »Dem Gestank nach – mehrere Tage.«


      »Und wo ist der Rest von ihm?«


      Sie drehte sich erneut zu ihm. »Er wird wohl nicht mit dem Hund Gassi gehen.«


      »Gut. – Der da hinten, ist das einer vom BKA?«


      »Angermann. Der Einsatzleiter von denen. Ekeltyp.«


      »Ich spreche mit ihm. Halte dich jetzt besser ein bisschen im Hintergrund.«


      »Ich hatte nichts anderes vor.«


      Sie beobachtete, wie die beiden Männer aufeinander zugingen. Sie dachte an das Pferd, dem die Gedärme aus dem Leib gequollen waren. Sternenberg und Angermann gestikulierten nicht. Dann bewegten sie sich gemeinsam auf das Haus zu. Angermann deutete an, Sternenberg den Arm um die Schulter zu legen. Es blieb bei der Andeutung.


      »Polizeivizepräsident«, stellte Sternenberg fest, als er mit Angermann die Treppe vom Dachboden hinunterschritt. »Irgendwie kein dankbares Amt.«


      »Dieses Schicksal teilen alle Vizes. Der Vize macht die Arbeit und bleibt unwichtig.«


      »Haberstein heißt er, oder?«


      »Klaus von Haberstein. Es ist gut, dass Sie sich die Schweinerei selbst angesehen haben.«


      »Es ist gut, dass Sie mich ’reingelassen haben.«


      »Gerne.«


      »Manchmal heißt es, das BKA hätte Vorbehalte gegenüber den Länderpolizeien.«


      Angermann blieb auf der Treppe stehen. »Nicht pauschal. Es ist nur so, dass manche Polizeidienststelle subalterne Mitarbeiter zu den brisantesten Fällen schickt.«


      »Hm. Das ist bestimmt ärgerlich«, kommentierte Sternenberg. »Ich selbst schicke immer meine besten Mitarbeiter. Und Mitarbeiterinnen.«


      Angermann grinste sein Berufsgrinsen. Sternenberg versuchte erst gar nicht, es mit irgendeiner Bemerkung wegbügeln zu können. »Sie vermuten eine große Sache hinter dem da?« Er wies zum Dachgeschoss der Villa. »Obwohl es nur der Vizepräsident ist?«


      Angermann nickte. »Manchmal führen kleine Dinge zu großen Dingen.«


      »Na gut. Um mal mit den kleinen anzufangen: Wo befindet sich der Rest von Herrn Haberstein?«


      »Das wissen wir nicht. Ich hatte auf Unterstützung durch Ihren Staatsschutz gehofft. Aber als ich auf meine Federführung hinwies, wurde mir beschieden, die Berliner hätten derzeit akute Personalprobleme.«


      »Jetzt haben Sie das Haus selbst durchsucht?«


      »Damit begonnen. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich die Angelegenheit an das Land Berlin abgeben kann.«


      »Nehmen Sie das meinen Berliner Kollegen nicht übel, Herr Angermann. Wir haben wirklich wenig Personal. Der Senat muss sparen.«


      »Ich habe gehört, dass Ihr Bürgermeister gesagt hat, es sei sein Ziel zu sparen, bis es quietscht. Ist das ein Ziel, das die Politik sich setzt: sparen? Ich dachte immer, sparen wäre nur ein Mittel, um zu irgendwelchen Zielen zu gelangen. Die Berliner wissen das allerdings bestimmt besser, Herr Sternenberg. Ich bin ja kein Politiker. Nur, in diesem Fall sehe ich die Prioritäten etwas anders. Es ist völlig unangebracht zu sparen, wenn es um Terrorismus geht. Da hört der Spaß auf.«


      »Bei Terrorismus müssen wir alle Register ziehen, das ist klar«, pflichtete Sternenberg ihm bei. »Doch wir waren bei diesem Fall hier.«


      Der Mann mit der Prinz-Heinrich-Mütze lehnte sich an das Treppengeländer und zerknautschte dabei seinen Regenmantel. »Wir brauchen strikte Geheimhaltung. Können Sie das für Ihre Leute garantieren, Sternenberg? Auch für Ihre kleine Assistentin?«


      »Für wen?«


      Angermann überhörte die Frage. »Bitte sorgen Sie dafür, dass der Fotograf seine Aufnahmen vom Dachboden nicht veröffentlicht.«


      »Das kann ich nicht«, erwiderte Sternenberg.


      »Doch, können Sie! Indem Sie mir den Namen und die Zeitung des Mannes nennen.«


      »Das verspreche ich Ihnen nicht.«


      »Wir brauchen nur 48 Stunden. Danach kann er seine News ja drucken lassen.«


      »Ist die Geheimniskrämerei wirklich so wichtig für Sie?«


      Angermann nahm die Mütze ab und wischte innen an ihr entlang. »In diesen Zeiten brauchen wir jeden Vorsprung. Unsere Gegner sind nicht mehr organisierte Banden. Sondern Netzwerke aus lernenden Systemen und Subsystemen. Unsere Gegner denken und handeln systemisch, das muss der Staat endlich begreifen.«


      »Und wer ist das – unsere Gegner?«


      Der Polizeidirektor beim Bundeskriminalamt blickte von seiner Mütze auf und forschte in Sternenbergs Augen. »Ich kann nur hoffen, dass Sie mich das nicht im Ernst fragen, Herr Hauptkommissar.« Seine Augen tasteten Sternenbergs Augen ab, ihn schien plötzlich wirklich etwas zu ängstigen. Vielleicht die Tatsache, dass sein Gegenüber keine Ahnung von der Bedrohung haben könnte, von der er überzeugt war. »Unsere Gegner sind nicht mehr die Kriminellen, unser Gegner ist das System der Netzwerke an sich! Die Mafia, die Triaden, das waren Organisationen mit Hierarchien und Menschen. Wenn Sie die richtigen Mitglieder ausgeschaltet hatten, konnte man damit eine Organisation zerschlagen. Wenn Sie dagegen heute ahnen, dass ein Attentäter in Bangladesh finanziert wird von einer Zelle der al-Qaida« – er sprach das Wort sehr arabisch aus, fand Sternenberg –, »dann hat sich der Finanzierungsweg auch schon wieder geändert, und es tut sich eventuell eine Verbindung zu einem übrig gebliebenen Arm der Polisario aus der ehemaligen Kolonie Spanisch-Sahara auf.«


      Sternenberg bemühte sich um einen ernsten Gesichtsausdruck. Seine Augen zuckten dennoch unwillkürlich die Treppe hinauf.


      Darauf reagierte Angermann sofort. »Sie fragen sich, was das mit dem da oben zu tun hat. Hier wurde ein hoher Amtsträger, ein Repräsentant der staatlichen Ordnung, bestialisch ermordet. Sein Gedärm wurde zur Schau gestellt, um den Rechtsstaat, die westliche Demokratie, unser Grundgefüge, zu demütigen. Es spielt keine Rolle, wer diese Terroristen sind, welche Ziele sie sich auf ihre Fahnen schreiben und wofür sie vielleicht auch zu sterben bereit wären. Wichtig ist allein, dass ihr Handeln Teil eines systemischen Ganzen ist, eines Geflechts, von dem der internationale Terrorismus profitiert.«


      Sternenberg setzte sich auf die unterste Treppenstufe. Angermann blieb stehen und krönte sich wieder mit der Mütze.


      »Internationaler Terrorismus …«, sagte Sternenberg. »Ein Netzwerk ist nicht zu fassen, selbst wenn man Einzeltäter erwischt. Ich finde, das ist eine gute Analyse. Respekt! Manchmal ist es eben doch gut, wenn man mal das große Ganze sieht und nicht immer nur jeden Fall für sich genommen. Ich hoffe, ich kann Sie bei Ihrer Arbeit unterstützen.«


      Angermann wandte sich langsam Sternenberg zu. Dann setzte er sich Schulter an Schulter neben ihn und legte ihm eine Hand aufs Knie. Er grinste. Und grinste. Und grinste. »Verausgaben Sie sich mal nicht, Sternenberg! Sie versuchen, mich mit einem einzigen Satz zu entwaffnen! Erst sagen Sie mir, Sie würden mich verstehen. Dann äußern Sie Respekt für meine Arbeit. Und dann geben Sie auch noch vor, wir säßen beide im selben Boot. Hübsch ausgedacht. Aber ein bisschen zu offensichtlich. Zwischen diesen drei Phasen müssen Sie längere Pausen machen, damit es ehrlich wirkt. Sie halten mich für einen Spinner.«


      Sternenberg lachte. »Einen Versuch war’s wert, oder? Doch Sie haben recht. Ich halte nicht Sie für einen Spinner, aber diese Theorie, die halte ich für Spinnerei. Ich sehe keinen Anhaltspunkt, der vom Mord am Polizeivizepräsidenten auf den internationalen Terrorismus schließen ließe.«


      »Ja. Sie sehen da keine Verbindung.«
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      Kai Sternenberg lag wach im Bett. Er hatte beobachtet, wie die Streifen am Morgenhimmel kräftiger rot wurden, bis sich Gelb und Blau hineinmischten und bis eine Wolkendecke das Gemälde schließlich wegwischte.


      Er tastete nach dem Hals der Sektflasche und nahm einen Schluck, der noch perlte. Er hatte nicht geschlafen. Erst war er bei der Telefonseelsorge gewesen, später draußen beim Einsatz. Und doch war er nicht müde. Obwohl es kalt war im Schlafzimmer, fühlte er sich durchströmt von Wärme. Sein Körper hatte sich angespannt und hatte geschwitzt, und trotzdem fühlte er sich stark und fit wie lange nicht. Er merkte, dass er viel Sekt getrunken hatte, und trotzdem hatte er den Sekt selbst jetzt noch nicht über. Er spürte eine Sattheit im Inneren, die ihm gleichzeitig noch immer Appetit machte.


      Im Licht des Morgens besah er die bloßen Schultern der Frau neben sich und küsste sie mit Sektlippen. Sie schlief weiter und rührte sich nicht. Ihren Nacken und die langen, zu dünnen Zöpfen geflochtenen Haare ahnte er mehr, als dass er sie erkennen konnte. Er dachte an seine Behaglichkeit und an den jungen Nacken, und ihm wurde klar, wie gern er ein Mann war – er lachte, weil der Gedanke ihm plötzlich so albern vorkam –, und zugleich, dass er sich eigentlich fragen müsste, wie viele derartige Momente er wohl noch haben würde in seinem Leben.


      Noch einmal betrachtete er ihre Schultern. Als ob ich diese Frau besiegt hätte. Dabei hat eher sie mich besiegt. Oder wie hatte Hemingway das genannt? Sich gegenseitig kaputt machen, auf diese Weise. Kann man mit jemandem schlafen, ohne auch nur ein bisschen den anderen kaputt machen zu wollen? Macht das nicht einen Teil der Leidenschaft aus, dieses nur spielerische Jagen und Töten?


      Was für ein Blödsinn – es gab so viele Augenblicke, in denen es zärtlich war und nicht die Spur von Siegen und Besiegtwerden mitschwang!


      Es war die Zeit aufzustehen. Ebenso hätte es die Zeit sein können, das Mädchen zu wecken und mit ihr noch einmal in den Kampf einzutreten. Der keiner ist. Es blieb die Zeit des geöffneten Fensters und der Kaffeemaschine und der Morgennachrichten, leise gestellt, um Julia nicht zu wecken.


      Im Spiegel nahm er wahr, wie er zu grinsen anfing, als er an ihre kräftigen Arme dachte, die den Hobel über einen Holzbalken führten. Bühnenbau! Sie baut Bühnen, studiert das sogar. Vor einem Jahr wusste ich nicht einmal, dass man so ein Handwerk studieren kann. Sie wird Kulissen herstellen, Kulissen fürs Theater, obwohl sie einmal ganz andere Träume hatte. Feuerwehrfrau wollte sie werden. Und ich? Bin Polizist. Obwohl ich – tja, was? – werden wollte. Hatte ich genauso einen Traum, so ernsthaft, wie es ihrer war? Und wie schnell sie sich jetzt mit ihrem neuen Ziel arrangiert hat! Jetzt bin ich es, der an ihrem alten Berufsziel hängt. Doch das hatte möglicherweise nicht so sehr mit ihr selbst zu tun als vielmehr mit der Idee: Die erste aktive Feuerwehrfrau Berlins wäre sie zwar nicht gewesen, aber immerhin eine der wenigen.


      Im Radio hörte er von einem Spendenskandal. Der Sprecher verwechselte Millionen und Milliarden. Oder hatte er sich womöglich gar nicht versprochen? Die zweite Meldung galt der Lokalpolitik. Polizeivizepräsident von Haberstein habe am Vortag einen Schlaganfall erlitten. Man rechne mit rascher Genesung, auf Empfehlung der Ärzte solle er sich jedoch einer längeren Behandlung und Erholung unterziehen.


      Nicht schlecht, fand Sternenberg – ein Schlaganfall, bei dem einem die Därme herausfallen und sich auf dem Dachboden über die Balken wickeln … Dumm ist die Idee wohl nicht. Wenn dieser offensichtliche Mord als »Schlaganfall« verkauft wird, kann erst mal in einer gewissen Ruhe ermittelt werden. Das Dementieren ist dann Sache irgendwelcher Büroschreiber und Pressesprecher. Die Macht des BKA scheint doch nicht so geschrumpft, wie man manchmal glaubt.


      Mit großer Geste setzte sich Kai Sternenberg schließlich den schwarzen, breitkrempigen Hut auf und brachte ihn in eine verwegene Form. Den Hut hatte er im Dienst noch nie getragen, aber heute, bei diesem wolkig nassen Wetter, könnte er ihn brauchen. Er sah sich im Spiegel an, hängte den Hut zurück an die Garderobe und fuhr mit der U-Bahn ins Büro.


      Die Tür stand offen, und vor dem Schreibtisch kämpfte Jano Dodorovic mit dem Staubsauger. Er trat das Gerät sofort aus, als er Sternenberg sah, und zog den Stecker.


      »Ich weiß gar nicht, wofür diese Putzschlampen ihr Geld bekommen«, schimpfte er. »Jeden Tag muss man ihnen hinterherräumen. Dass man alles, was auf den Boden fällt, einschließlich Staub und Krümel und Weißichwas, auch wieder wegräumen muss, scheinen die noch nicht gehört zu haben. Hauptsache Quatschiquatschi und mit der Kollegin im Klo rauchen.« Er illustrierte alle seine Aussagen pantomimisch.


      »Bist du fertig, Jano?«


      »Schneller konnte ich nicht. Hab’ schon die anderen Büros alle. Hast du dir mal die Fensterbretter angesehen? Ich hatte ja keine Ahnung.«


      »Bist du fertig mit deinen Kommentaren? Ich müsste mal ’n bisschen arbeiten. Außerdem ist keine Putzfrau so gut gekleidet wie du. Schlips und Kragen beim Staubsaugen, Mann, Mann …«


      »Spar dir die Schleimerei für höhere Mächte auf. Königin Beatrix hat nach dir gefragt. Sie hat’s eilig. Wollte dich um halb neun, jetzt ist’s schon … auweia, fast halb elf.«


      »Sie weiß, dass ich später komme. Und hat natürlich wieder nicht gesagt, worum es geht, oder?«


      Jano Dodorovic hatte den Staubsauger zu einem geordneten Bündel zusammengepackt und tätschelte zufrieden den Saugstutzen. »Hat sie nicht. Aber ich weiß, was sie beschäftigt.« Er sammelte sich. »Von dem Schicksal des Vizepräsidenten haben Sie gehört?«


      »Ja. Abgesehen davon, dass wir uns seit Jahren duzen.«


      »Ach ja, Entschuldigung. Sie ist auf der Suche. Nach einem neuen Büroleiter.«


      »Wieso Büroleiter? So was hat sie doch gar nicht.« Gleichzeitig dämmerte ihm etwas.


      »Man munkelt, dass Beatrix die Vertretung des Vizepräsidenten übernehmen soll. Und beim Vize ist ja die Stelle des Büroleiters vakant. Sie soll zur Bedingung gemacht haben, die Stelle mit einer Person ihrer Wahl zu besetzen, wenn sie die Aufgabe übernimmt. Und damit …«, er sah kritisch auf die schnell gebundene Krawatte Sternenbergs, »… damit könnte das Gespräch mit Ihnen … mit dir zu tun haben. Damit muss man rechnen.«


      »Okay, ich danke dir.«


      Dodorovic griff nach dem Staubsauger und ging grußlos hinaus, nicht ohne einen traurigen Blick auf die Ecken des Bürobodens zu werfen.


      Das Büro hinter der Flügeltür kam ihm noch leerer vor als sonst. Mitten im Raum schwebte eine Glasplatte. Nur ein Flachbildschirm und ein Federhalter wiesen darauf hin, dass die Glasplatte der Chefin als Schreibtisch diente. Der Schreibtischsessel stand rechtwinklig zum Fenster der einen und frontal zum Fenster der anderen Wand. In der Ecke zwei Quader: auf dem einen eine Schale mit Obst, auf dem anderen eine Vase mit Rose, einer schwarzen Rose. Die Monarchin stand sinnierend und mit verschränkten Armen neben der Besuchercouch. Auf den ersten, flüchtigen Blick hätte man sie für die verantwortliche Raumpflegerin halten können. Sie schwang sich aus ihren Gedanken auf und gab Sternenberg die Hand, wies auf die Couch und stellte sich vor die Glasplatte, wieder mit verschlossenen Armen.


      Er nahm Platz und legte die Mappen neben sich.


      Beatrix strich sich über den grauen Scheitel und machte die Miene eines Gastes, der länger als eine Stunde auf das Menü gewartet hatte, nun jedoch froh war, die Bestellung nicht widerrufen zu müssen, auch wenn er das Recht dazu gehabt hätte.


      »Was ich Ihnen zum Fall Haberstein sagen will, Herr Sternenberg – Sie haben sich selbst ein Bild gemacht … Die Witwe, das wollte ich Ihnen sagen, befindet sich noch im Urlaub und wird nicht verhört.«


      »Die Witwe wird nicht verhört?«


      »Die Witwe wird nicht verhört. Das BKA hält es nicht für notwendig.«


      »Weil das BKA an einen Terroranschlag glaubt«, erläuterte Sternenberg. »Die gehen davon aus, dass ihn nicht die eigene Gattin ausgeweidet hat und dass sie keiner terroristischen Zelle angehört.«


      Sie nickte und wirkte weiter ungeduldig.


      Sternenberg fragte: »Und wir? Sollten nicht wenigstens wir die Frau aufspüren und befragen?«


      Sie lehnte sich an die Glasplatte – sehr vertrauensselig, wie Sternenberg fand. Wahrscheinlich hatte sie sich schon oft dagegen gelehnt. »Sie jedenfalls nicht, Herr Kollege!«


      Er war überrascht, dass er ihrem Blick auswich.


      Sie wandte ihren Blick nicht ab. »Abgesehen davon, dass wir gegenwärtig nicht zuständig sind, geht es mir um eine andere wesentliche Sache. Hatten Sie heute Morgen schon einen Kaffee? Wahrscheinlich haben Sie bei Ihrem Nachtdienst für die Telefonseelsorge schon zu viel davon gehabt, oder?«


      Er fand, dass das »für« etwas Vorwurfsvolles hatte. Und er fand, dass sie sich gerade an Kleinigkeiten festhielt. Offenbar brauchte sie den Anlauf, um dieses Wichtige mit ihm zu besprechen.


      »Wir beide wissen«, hob sie nun an, »dass der Vizepräsident tot ist. Jemand muss die Geschäfte übernehmen. Entschieden ist noch nichts. Auch deshalb, weil man nicht verbreiten will, was wir wirklich über Herrn von Haberstein wissen. Gleichwohl muss selbstverständlich jemand intern die Vertretung übernehmen.«


      »Und die Nachfolge«, ergänzte Sternenberg.


      »Das habe ich nicht vor«, widersprach sie. »Das Amt wird politisch besetzt. Und politisch wiederbesetzt. Will keiner wahrhaben, ist aber so. Nein, es geht um das Führen der Geschäfte. Erst im Verborgenen, dann offiziell. Sie wissen, wie langlebig derartige inoffizielle Regelungen sein können.«


      Jetzt nickte er. Er beäugte die kleine Frau mit den kurzen Haaren und zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie die Berliner Polizei mit all ihren Wellengängen, Unterströmungen und Strudeln im Griff hätte. Ob sie gleichfalls einen glücklichen Stand in der Presse hätte, wusste er nicht. Dazu kannte er ihren Stand in den politjournalistischen Kreisen nicht.


      »Herr Sternenberg, worauf ich hinauswill: Was ich brauche in dieser Zeit, ist jemand, der mich von den rein administrativen Aufgaben entlastet. Man muss den Kopf frei haben für Taktisches und Strategisches, für Entscheidungen. Da braucht es im Polizeipräsidium einen erfahrenen Polizisten, der die Fäden zusammenhält, der die Organisation in- und auswendig kennt, der sich von keiner Seite übertölpeln lässt und der souverän genug ist, die Führung dieser Angelegenheiten so geräuschlos abzuwickeln, als gäbe es ihn überhaupt nicht.«


      Sie machte eine Pause.


      Er ließ sich Zeit, bevor er nickte, nicht sicher darüber, ob er ihre Gedanken richtig nachvollzogen hätte. Seine eigene Karriere zog in Blitzgeschwindigkeit an ihm vorüber: Er leitete einen größeren Sachbereich, es war in Berlin vielleicht die wichtigste Einheit für Schwere Gewaltdelikte. Die Aufklärungsrate konnte sich sehen lassen, und seit Jahren war ihnen kein wesentlicher Fehler unterlaufen, jedenfalls keiner, der einem in der Öffentlichkeit das Genick brechen konnte. Administrative Tätigkeiten – das hörte sich nicht schlecht an. In den Vereinigten Staaten ist mit »Administration« das Weiße Haus gemeint. In Deutschland ist es dagegen nichts als Verwaltung. Bürokratie, Amtsstube, Formulare, Abrechnung des Trennungsgeldes.


      Eines war gewiss: Wer in der Administration arbeitete, kam nicht mehr zur praktischen Fallarbeit. Der Abschied vom Beruf des Polizisten. Wollte er das? Wann immer er über den Beruf geflucht hatte, war ihm doch klar geworden, dass er Freiheiten hatte. Er konnte, jedenfalls im Nachhinein, Dinge beeinflussen, eine Art organisierter, staatlich sanktionierter Rache ausüben, Sühne verwalten. Einer der wenigen Berufe mit Affinität zur Wahrheit. Ein Verbrechen aufzuklären hieß, sich auf die Suche nach den wahren Tathergängen zu machen, Wirklichkeit zu rekonstruieren. Und die Dinge wieder vom Kopf auf die Füße zu stellen. In welcher anderen Position hatte man die Gelegenheit, Sümpfe trockenzulegen oder zumindest einzelne, übel gesinnte Querköpfe zur Verantwortung zu ziehen? Hatte man ähnliche Gelegenheiten in einem Verwaltungsjob, selbst an einer koordinierenden Stelle?


      »Also«, führte sie weiter aus, »ich habe das Für und Wider lange abgewogen. Es kann keine wirklich befriedigende Lösung sein, einen erfahrenen, erfolgreichen Polizisten aus seinem Tätigkeitsfeld zu nehmen, nur um ihm einen anderen verantwortungsvollen Posten zu geben. Allerdings sehe ich keine Alternative, jedenfalls keine überzeugende.«


      Er nickte, blind.


      »Ich bin überzeugt, dass als Büroleiter am ehesten Wolfgang Lichtenberg in Frage kommt«, verkündete sie nun.


      Er nickte, automatisch.


      Du bist ein Idiot, dachte er. Die älteste Gedankenfalle – Selbstsucht. Den Kopf vernebelt von Sekt und Sex und sonst was.


      »Wolfgang?«, fragte er, und er schüttelte den Kopf, stand auf. »Sie wollen Wolfgang Lichtenberg zum Büroleiter machen? Wie soll er denn dann … Da kann er doch nicht nebenbei weiterhin für mich arbeiten!«


      »Da haben Sie recht. Büroleitung ist ein Fulltimejob.«


      »Aber er, er … Er ist ein Vollblutpolizist. Ich glaube nicht, dass er glücklich wäre, vollends zum Bürohengst zu werden.«


      »Sind Sie da ganz sicher, Herr Sternenberg?«


      Er merkte, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. »Ich kann ihn nicht entbehren. Er ist mein erfahrenster und wichtigster Mitarbeiter. Er hat die ganze Zeit für mich gearbeitet. Wir sind ein eingespieltes Team.«


      »Glauben Sie, er wäre als Büroleiter im Polizeipräsidium ungeeignet?«


      »Frau Rixdorf, Wolfgang hat eine Menge Talente. Er hat mir immer den Rücken frei gehalten mit all dem Papierkram. Sie werden von mir kein schlechtes Wort über ihn hören. Ganz im Gegenteil. Aber er ist eben in erster Linie ein hervorragender Rechercheur. Wenn er Büroleiter wird, ist dieses ganze Talent, die ganze Erfahrung verschenkt.«


      »Das sehe ich nicht so. Ich will einen Praktiker auf dem Posten. Ich will, dass dort jemand sitzt, der von den Fällen her denkt, von der eigentlichen Arbeit seiner Kollegen. Es gibt schon zu viele Technokraten, Minipolitiker und Juristen, die unsere Arbeit koordinieren wollen, ich will endlich einen Polizisten als Koordinator, der, wie Sie sagen, die Erfahrung hat und weiß, worauf es ankommt. Das müsste Ihnen entgegenkommen, Herr Sternenberg.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Wolfgang mir vorschreibt, wie ich meine Fälle zu bearbeiten habe, während mir selbst keine Mitarbeiter mehr zur Verfügung stehen.«


      »Sie haben ein Problem damit, dass Sie eine Weisung von einem ehemaligen Mitarbeiter bekommen?«


      »Das meine ich nicht.«


      »Wolfgang Lichtenberg als Ihr Vorgesetzter – ist das Ihre Sorge?«


      Ja, dachte er.


      »Nein«, sagte er.


      »Die Sorge wäre unberechtigt, Herr Kollege. Der Büroleiter steht ja außerhalb der Hierarchie. Wie gesagt, er wird koordinieren, und das wird natürlich auch Ihren Bereich betreffen.«


      »Meine Sorge ist, dass ich keine Mitarbeiter mehr habe«, erklärte Sternenberg. Er setzte sich und begann mit den Fingern eine Aufzählung. »Petra ist im Erziehungsurlaub. Alleinerziehende Witwe, das kann dauern. Wolfgang soll in den Stab abwandern. Rebecca und Walter sind ohnehin weg …«


      »Seit mehr als einem Jahr«, wiegelte sie ab.


      »Doch damit ist das Team mehr als halbiert. Mir bleiben nur Tarek und Isabel.«


      »… die von Ihnen fortwährend über den grünen Klee gelobt werden …«


      »Ja, sie sind ein Glücksgriff. Aber haben Sie sich mal deren Überstundenkonten angesehen? Urlaub haben beide in diesem Jahr noch nicht gehabt.«


      »Vielleicht sollten Sie Herrn Dodorovic etwas mehr einbinden?«


      »Dodo? Entschuldigung – wollen Sie mir ernsthaft eine Halbtagskraft aus dem Personalüberhang als Kommissaranwärter anbieten? Einen in Jugoslawien nicht fertig ausgebildeten Kraftfahrzeugmechaniker, der Angst vor Autos hat? Und keinen Führerschein?! Er macht bei mir schon alles, was er kann, denke ich. Das könnte eventuell ein wenig mehr sein, aber er hat seine Grenzen. Na ja … unter Umständen wäre Wolfgang ein ausgezeichneter Büroleiter. Immerhin ist er ordentlich, sauber, fleißig und ehrlich.«


      Sie lächelte. »Nun gut, mein Vorschlag war nicht fundiert. Ihrer ist es auch nicht. Sie kennen die Personalsituation in Berlin. Wir müssen mit den Ressourcen umgehen, die wir haben.«


      »Immerhin kürzen Sie meine Mitarbeiter von sechs auf zwei, während sich die Fallzahlen verdoppeln. Wir haben den ganzen Bereich Brandkriminalität dazubekommen, ohne auch nur einen einzigen Ermittler aus dem alten Referat zu übernehmen.«


      »Der Hauptteil ist an die Feuerwehr gegangen.«


      »Nur auf dem Papier«, korrigierte er.


      »Ich weiß nicht, ob uns die Diskussion in diesen Details weiterbringt, Herr Sternenberg.«


      »Was heißt das? Ich will hier nicht um eine personelle Luxusausstattung kämpfen. Unsere Aufgabe ist es, die Sümpfe da draußen trockenzulegen. Wie groß ist der Schaden durch Mord und Totschlag in Berlin? Sollen wir tatsächlich alles nur noch am Geld bemessen? Wie viel ist uns denn die Verhinderung von hundert Vergewaltigungen, Kinderschändungen oder Sexualmorden wert? Ist eine A-12-Stelle zu viel? A-11? Wie viele Verbrechen klären wir auf für dreißigtausend Euro?«


      »Herr Hauptkommissar – trotz beschränkter Ressourcen – ich habe nicht gesagt, dass für Herrn Lichtenberg kein Nachfolger kommt.«


      »Jemand von der Akademie, nehme ich an, den ich zwei Jahre lang einarbeiten muss, wie Tarek damals. Ja, bei Tarek hat es geklappt, da hatte ich aber auch noch mehr Entlastung durch Mitarbeiter. Wolfgang ist ein erfahrener Polizist. Der ist nur durch mindestens drei Frischlinge zu ersetzen. Ich will mindestens zwei Nachfolger für ihn, wenn er denn wirklich gehen muss.«


      »Herr Kollege …«


      »Zwei Nachfolger, oder Sie können gleich die ganze Gruppe auflösen!«


      »Wir sind hier nicht auf dem Basar.«


      »Den Eindruck habe ich allerdings. Oder besser: auf so einer Art Sklavenmarkt. Wie ruhig soll man denn bleiben, wenn die Berliner Kerneinheit für Schwere Gewaltdelikte faktisch arbeitsunfähig gemacht wird? Und das, um eine seit Monaten vakante Stelle im Wasserkopf des Präsidiums zu besetzen! Geht denn wirklich nur alles darum, nach außen toll dazustehen? Wollen wir nicht auch mal wieder durch eine hervorragende Verbrechensbekämpfung glänzen, so zur Abwechslung als eine Art ›Polizei, classic‹?«


      Beate Rixdorf blieb ruhig. »Ich fasse mal zusammen. Erstens: Sie sind mit dem Abzug von Wolfgang Lichtenberg nicht einverstanden.«


      »Das kann man wohl sagen. Ich will ihm aber selbstverständlich keine Steine in den Weg legen.«


      »Ja, was denn nun? Sie müssen sich schon entscheiden, wie sehr Sie sich seiner Karriere in den Weg stellen wollen.«


      »Natürlich will ich das nicht. Ich bezweifle, dass er selbst in den Stab will.«


      »Dann reden Sie mit ihm. Sein Veto würde ich akzeptieren. Ihres nicht, Herr Kollege, in diesem Fall nicht.«


      »Ich rede mit ihm.«


      »Gut. Also, was den ersten Punkt betrifft: Sie führen ein Personalgespräch mit Herrn Lichtenberg.


      Zweitens: Ich will einen Büroleiter, der nicht den Wasserkopf des Präsidiums aufpumpt, sondern der die Gesamteffektivität der polizeilichen Verbrechensbekämpfung erhöht, und dazu scheint er mir die ideale Person zu sein. Von Ihnen habe ich zu meiner Beurteilung kein überzeugendes Gegenargument gehört.


      Drittens: Sie bekommen zeitnah einen Nachfolger für ihn. Bevor Sie fragen – zeitnah heißt: in den nächsten drei Tagen. Lichtenberg wickelt ab sofort seine Altfälle ab und ist in vier Wochen Büroleiter.


      Viertens: Ihre Hinweise auf den Personalabbau, speziell in Ihrem Bereich, überzeugen mich. Ich setze mich noch heute für eine zweite Stelle ein. Da kann ich aber nichts versprechen.


      Fünftens: Ich schätze die Arbeit, die Sie und Ihr Team leisten, sehr. Das mit den Überstunden möchte ich allerdings nicht überbewerten. Ich sehe zum Beispiel, dass Sie in Ihrer Freizeit durchaus zu Einsätzen bei der Telefonseelsorge kommen und dass Tarek beim Taekwondo schon wieder einen neuen Dan-Titel errungen hat … Also, der Ausgleich zwischen Privatem und Beruflichem scheint zu funktionieren. Ungewöhnliche Arbeitszeiten, die gehören nun mal zu unserem Job. Und ein paar Überstunden auch.«


      Sternenberg nickte vorsichtig. Er hatte das ungemütliche Gefühl, dass er vieles von ihrer Zusammenfassung ähnlich formuliert hätte, wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre, und dass jeder Widerspruch jetzt bedeutet hätte, in eine nörgelnde, kleinkrämerische Rolle abzugleiten.


      »Wenn wir uns auf diesen Zwischenkonsens geeinigt haben«, sagte sie und unterbrach sich selbst: »Ist das so? … Dann können wir jetzt ein paar Worte über den Fall Klaus von Haberstein verlieren. Was denken Sie darüber?«


      Er atmete tief durch und ersetzte im Kopf die Bilder seiner Mitarbeiter durch die der Blicke auf den blutigen Dachboden der Villa. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass uns die Befragung seiner Witwe weiterbrächte. Seine Frau ist im Urlaub. Da konnte sie ihn nicht in Berlin abschlachten. Es sei denn, sie hat Urlaub vom Urlaub genommen oder jemanden beauftragt. Möglich. Aber mein Gefühl sagt mir, dass das nicht sehr wahrscheinlich ist. Wäre der erste Fall, in dem eine Frau sich rächt, indem sie die Gedärme ihres Mannes wie Luftschlangen über Holzbalken hängt. Wenn es ein sexuelles Motiv gäbe, hätte sie andere Körperteile von ihm aufgehängt. Ich denke zum Beispiel eher an einen Polizisten, an einen, der ihm etwas verübelt. Wohl kein Knacki, die rächen sich lieber direkt an den Polizisten, die sie in den Bau gebracht haben, als dass sie sich an einem Apparatschik vergreifen, den sie nicht kennen. Und an Terrorismus glaube ich nicht. Also, ich würde – wenn wir denn zuständig wären – bei frustrierten Exkollegen anfangen. Wenn wir da eine Kartei hätten, wäre sie bestimmt reich gefüllt.«


      Beatrix stand nach wie vor angelehnt an die Glasplatte und wirkte nicht überrascht. »Ich danke Ihnen«, versicherte sie, und es klang nach Verabschiedung.


      Kai Sternenberg nahm seine Mappen und erhob sich. »Tja, hoffen wir, dass das BKA viele gute Leute hat.«


      Sie nickte und begleitete ihn mit zwei, drei Schritten in Richtung Tür.


      Als er draußen stand, wandte er sich noch einmal um, klopfte und öffnete die Flügeltür. Beatrix hatte sich inzwischen hinter den Glastisch gesetzt.


      »Ich habe etwas vergessen«, sagte er. »Wenn Sie die Vertretung des Vizepräsidenten übernehmen – wer macht dann Ihre Nachfolge, hier bei uns?«


      Sie hob Schultern und Arme zu einer Geste des schicksalsbedingten Nichtwissens.


      Sternenberg folgte einem Impuls, indem er sagte: »Ich fände es schade, wenn wir jemand anderes bekämen.«


      Sie lächelte.


      Er lächelte auch.


      »Danke«, erwiderte sie knapp.


      Ihm fiel zum ersten Mal auf, dass die Hände der Frau, die fast zehn Jahre älter war als er, und die nebeneinander auf der Glasplatte zwei Halbkugeln aus Luft zu formen schienen, sehr schön waren. Diesem Impuls, das zu sagen, folgte er nicht. Er nickte und ging.
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      »Wolf – hast du einen Moment?«


      Wolfgang Lichtenberg saß auf einem Sessel neben seinem Schreibtisch inmitten einer Kulisse aus Aktenbergen und Zigarettennebel. Langsam tauchte er mit dem Kopf auf, sog an der Fluppe und deutete auf einen freien Sessel.


      Kai Sternenberg öffnete das Fenster und setzte sich. Werde ich mir diese Freiheit auch noch nehmen, wenn er Büroleiter ist?


      Lichtenberg schob eine Akte beiseite, die vor Sternenberg lag, und ersetzte sie durch ein DIN-A4-großes Foto. Die Leiche eines Mannes, Laub, offenbar ein Waldboden, viel Blut.


      »Wolfgang, ich will mit dir über eine Sache sprechen …«


      Der andere blickte nicht auf, sondern schien weiter mit dem Foto beschäftigt zu sein.


      »Du weißt, dass du für eine Stelle im Gespräch bist?! Darüber wollte ich mit dir sprechen … Okay?«


      Lichtenberg steckte sich wieder den Filter zwischen die gestülpten Lippen und nickte.


      »Ich sehe es so, dass du mein Chef wirst, wenn du zu Beatrix wechselst. Ich glaube, daran muss ich mich erst mal gewöhnen.«


      »Passt schon«, grummelte Lichtenberg.


      Sternenberg schoss hoch. »Passt schon? Mir passt gar nichts. Ich will dich nicht verlieren. Hast du dich beworben um die Stelle? Haben die dich überzeugt? Haben sie dir plötzlich den Aufstieg in den höheren Dienst versprochen?«


      »Setz dich!«


      Er setzte sich. »Und?«


      »Beatrix hat mich gefragt, und ich habe angenommen. Das ist alles. Können wir uns jetzt mit diesem Herrn hier befassen?«


      »Nein! Wie wäre es, wenn du mich auch mal gefragt hättest? Informiert? Oder glaubst du, es ist mir egal, ob du dieses Team verlässt?«


      Lichtenberg zündete sich eine neue Zigarette an, während die Kippe noch qualmte. »Du hättest nein gesagt.«


      »Natürlich.«


      »Also.«


      »Ist das ’ne Erklärung, Wolfgang? Ich höre von einem Tag zum anderen, und zwar nicht von dir, dass du dich wegbewirbst, dass du mit Beatrix ziehst, dass du mein Chef wirst. Du hast kein Wort gesagt. Wann habt ihr das denn bekaspert?«


      »Vor gut zwei Stunden. Und das mit dem ›Chef‹ ist Unsinn. Weißte auch.«


      Sternenberg stand wieder auf. »Ich hatte bisher nie den Eindruck, dass du wegwillst.«


      »Ich wollte nicht weg, aber es ist eine Chance. Konnte ich dir vorher nicht sagen. Haben wir das jetzt? Das hier ist ein junger Mann, den wir im Grunewald gefunden haben. Mehrere Messerstiche, ziemlich stümperhafte Arbeit.«


      »Wolfgang! Wir – reden – jetzt – über – uns – beide!«


      Lichtenberg klemmte die Zigarette in den Ascher und lehnte sich ruckartig zurück – in Sternenbergs Erinnerung eine der leidenschaftlichsten Gesten, zu denen der Mann fähig war. Sie verhieß nichts Gutes.


      »Kai – in drei Jahren werde ich pensioniert. Wie lange arbeite ich für dich? Sieben, acht, neun Jahre. Ich war vor dir hier, und zwar dreizehn Jahre. Seit der Zeit mache ich diesen Kram hier. In der ganzen Zeit bin ich in der Endstufe des gehobenen Dienstes, ohne Aufstiegsmöglichkeit, nur alle vier Jahre fünfzig Euro mehr. In der ganzen Zeit hat sich die Aufgabe nicht verändert, es ist nicht besser oder schlechter geworden, nicht weniger und nicht wesentlich mehr. Ich habe meine Kunden gejagt, und wenn ich Glück hatte, bekam ich auch einen ordentlichen Staatsanwalt und einen vernünftigen Richter, um sie hinter Schloss und Riegel zu bringen. Und die Verbrechen gingen weiter. Es ist ein ewiger Kreis, und der war ja auch jahrzehntelang ganz okay. Aber ich habe einfach keine Lust mehr, die Kärrnerarbeit zu machen, den immer gleichen Trott. Ich habe vielleicht noch drei Jahre im Dienst, wenn meine Innereien mitmachen – und meine Anita. Bevor ich mich nur noch um meine scheißenden Enkel kümmere, will ich wenigstens etwas anderes machen. Findest du das wirklich unakzeptabel?«


      Sternenberg atmete am Fenster. Ich stehe hier wie in der Telefonseelsorge, dachte er kurz irritiert.


      »Ich hatte keine Ahnung, dass du unzufrieden bist, Wolf. Ich hab’ immer angenommen, dass du in deinem Element bist, wenn du bei uns arbeitest. Du hast nie etwas gesagt. Und ich habe dich wahrscheinlich nie gefragt.«


      »Doch. Meist fand ich es in Ordnung, wie es war. Hab’ wahrscheinlich mit sechzig meine Midlifecrisis bekommen. Was auch immer.«


      »Und Büroleitung – das ist was für dich?«


      Lichtenberg zuckte mit den Schultern. »Beatrix hat es mir schmackhaft gemacht. Unbürokratische Koordination, Erfahrungen einbringen, eigenen Stempel aufdrücken – alle diese Floskeln aus dem Supermarkt der Motivationsartisten. Und ich bilde mir ein, dass ich in dem Laden tatsächlich ein paar Dinge anders machen und sie bessern kann.«


      »Ja«, sagte Sternenberg, »zum Beispiel deinen Kaffee. Der ist lausig, wollte ich dir auch schon immer mal sagen. Dafür hast du dann ja wahrscheinlich ein Sekretariat.«


      »Das werde ich als Erstes abschaffen.«


      »Na, dann nimmst du Dodo mit.«


      »Gott bewahre, wenn die Tunte täglich um mich herumtanzt, lasse ich mich frühpensionieren. Der reicht mir hier schon.«


      »Wolfgang, ich glaube, du bist die Idealbesetzung eines Büroleiters: Vorurteile gegen Schwule und gegen Frauen, unfähig zu delegieren, völlig desinteressiert an jeder Art von Fortbildung und allergisch gegen Computer und intime Gespräche.«


      »Du vergisst meine Ignoranz hinsichtlich moderner Büroorganisation. Tja, du siehst, ich erfülle alle Anforderungen dieser Stelle.«


      Sie lachten.


      Lichtenberg deutete auf das Foto: »Einverstanden, wenn wir jetzt …?«


      »Okay. Wer ist der Mann? Dein Nachfolger?«


      Was sich über den Toten im Grunewald vor der Obduktion sagen ließ, war nicht viel: Er hieß Adam Gusewski, geboren in Berlin, dreiunddreißig Jahre alt. In den letzten Jahren war er arbeitslos und regelmäßig auf staatliche Unterstützung angewiesen. Dementsprechend einfach war er gekleidet. Nach der Schule soll er sich mit Hilfsjobs durchgeschlagen haben. Er lag noch unverwest im Jagen 68 des Grunewalds, nahe einer Gabelung am Fischerhüttenweg.


      Ein junges Paar war auf dem Spaziergang von der Krummen Lanke zum Havelberg gewesen, hatte die AVUS unterquert und auf der anderen Seite die Leiche gefunden, die etwa fünfzehn Meter abseits des Weges unverscharrt im Unterholz lag. Weshalb das Paar Gusewski entdeckt hatte, darüber gab es widersprüchliche Auskünfte. Eine Beamtin hatte ins Protokoll aufgenommen, die junge Frau habe »austreten« wollen. Jedenfalls hatten die beiden – getrennt – angegeben, Gusewski nicht schon vom Weg aus gesehen zu haben.


      Nach der ersten Sichtung der Leiche konnten mindestens fünf Messerstiche festgestellt werden. Dazu kamen mehrere Schnittwunden an den Vorderseiten der Arme, der Beine und des Gesichts, was auf einen Frontalangriff schließen ließ. Von zwei Messerstichen konnte man annehmen, dass sie schwerste Verletzungen innerer Organe herbeigeführt hatten. Unter anderem musste das Herz getroffen worden sein, der Mann war verblutet. Ob er sich gewehrt hatte, ließ sich wegen des vielen Bluts vor Ort nicht anhand der Hände oder der Kleidung feststellen. Portemonnaie, Handy und Schlüssel steckten noch in seiner Jacke.


      Um die Leiche herum war das Laub aufgewühlt. Allerdings hatte das Pärchen angeführt, mehrmals entsetzt um den Toten herumgelaufen zu sein und dabei Laub und Äste zerwühlt zu haben. Beide waren entlassen worden, nachdem die Spurensicherung an ihrer Kleidung kein Blut festgestellt und man ihre Personalien aufgenommen hatte. Die Frau hatte die Polizisten außerdem wissen lassen, sich mit ihrem Freund an ihren Hausarzt wenden zu wollen, weil der Freund unter Schock stehe.


      Tarek hatte sich etwas lustlos erboten, zur Wohnung des Toten zu fahren, und er war überrascht, als Sternenberg bat, ihn mitzunehmen. Es sei sicher reine Routinesache, hatte Tarek erklärt, aber Sternenberg folgte seinem Mitarbeiter zum Wagen, ohne von derartigen Abschüttelungsversuchen Notiz zu nehmen. Wahrscheinlich wollte er nach den Gesprächen mit Königin Beatrix und Wolfgang Lichtenberg einfach mal wieder einen handfesten Fall und das Gebäude verlassen.


      Sie liefen über den Mehringplatz, der kreisrund von Wohnhäusern umbaut ist. Durch eine der Hausunterführungen des Komplexes hindurch gelangten sie in ein Nebengebäude. Neubau aus den Siebzigerjahren des letzten Jahrhunderts, heruntergekommen. Die Restaurierungen waren an dem kaum einsehbaren Hausabschnitt offenbar vorbeigegangen.


      »Brauchst du einen Fernseher, Chef?« fragte Tarek und deutete auf zwei Altgeräte mit implodierten Bildschirmen gleich neben der Briefkastenzeile.


      »Erdgeschoss«, war Sternenbergs Antwort.


      Tarek hatte den Schlüssel, der für das Haus und die Wohnung passte; mit dem ritzte er auch gleich das Siegel an der Eingangstür auf.


      »Moment«, sagte Sternenberg. Er kramte in der linken, dann in der rechten Jackentasche. »Wo hab’ ich die Mistdinger?«


      Tarek zog sich nach Chirurgen-Manier den zweiten Handschuh über und ließ die Finger in der Luft spielen. »Es gibt ein paar Dinge, die sollte ein Mann immer dabeihaben, Chef.« Er reichte ihm ein zweites Paar, hübsch eingeschweißt.


      Es war stickig in der Wohnung, es roch jedoch nicht schlimmer als im Hausflur. In der Diele waren drei Bierkästen gestapelt, daneben standen Plastiktüten mit leeren Colaflaschen und ein Paar Schuhe.


      Die Küche wirkte einfach, aber nicht verwahrlost. Im Kühlschrank lagen eine einzige Bierflasche, eine Flasche Billig-Aquavit und eine Packung eingeschweißter Scheibenkäse. Etwas unabgewaschenes Geschirr, zwei ältere Zeitungen, ein kleines Radio, eine Lotto-Quittung.


      »Keine Haustiere«, registrierte Tarek.


      »Und keine Frau«, stellte Sternenberg fest, der gleichzeitig ins Wohnschlafzimmer sah. »Jedenfalls keine, die hier irgendwie durch irgendwas sichtbar wäre.« An einer der Wände stand ein schmales, ungemachtes Bett, daneben eine halbvolle Bierflasche, dort lagen eine Fernbedienung und ein Pornoheft. Gegenüber befanden sich eine Schrankwand, die jemand zu lackieren versucht hatte, und ein Gummibaum mit getrockneter Erde. In den Regalen standen keine Fotos, die wenigen Porzellanschalen sahen geerbt und billig aus. In einer rosafarbenen Schale lagen zwei Mozartkugeln neben mehreren Blei- und Buntstiften.


      Auf den Fensterbrettern gab es keine Pflanzen, die Gardinen schienen leicht angegilbt, nicht dreckig, mit einem Muster aus den Jahren des Baus der Wohnanlage. Über einem kleinen Tisch an der Wand hatte Gusewski zwei Poster mit Naturmalereien an die Tapete geheftet.


      »Nicht gerade aufregend«, merkte Tarek an. »Ich gehe mal ins Bad, mehr Räume gibt’s ja hier nicht.«


      Sternenberg öffnete ein paar Schubladen. Es sah nach dem üblichen Kram aus. Mit dem Entsorgen älterer Fernsehzeitschriften war der Tote augenscheinlich nicht so penibel, dazwischen verirrten sich ein Keilriemen, ein Bleianspitzer und einige Notizzettel und Rechnungen.


      »Neben dem Klo steht ein Katzenklo«, rief Tarek, »aber es gibt keine Katze. Auch kein Futter und kein Katzenstreu oder so was. Wahrscheinlich hatte er eine Katze in Pflege. Wir könnten also die Nachbarn fragen, jemand muss ihn gekannt haben.«


      Sternenberg studierte die Kritzeleien auf den Notizblättern. Adam Gusewski hatte Bäume zu Papier gebracht, ab und zu einen Hügel mit Blick in ein kleines Tal, Wolken.


      »Und, was Besonderes?«, fragte Tarek, der sich mittlerweile zu ihm gesellt hatte.


      »So schlecht sind die Zeichnungen gar nicht.«


      Tarek beugte sich herüber, ließ jedoch bald wieder wenig interessiert davon ab und öffnete eine Klappe in der Schrankwand. »Na, Jungchen, wo haste denn die Kalaschnikow?«


      Sternenberg betrachtete eine Skizze, die Gusewski mit seinen Initialen versehen hatte. Es waren Felsformationen und ein angedeuteter Bach, eingerahmt von Pinien.


      »Der malt sogar mit Kugelschreiber«, sagte er. »Ich war neulich auf einer Vernissage von einem Russen, der hat ganze Gemälde ausschließlich mit Kugelschreiber gemalt. Eine unendliche Schraffier-Arbeit und ein irrer Effekt.«


      »Ist ja waaahnsinnig interessant, Chef. Bbbitte erzähl mir alles von dieser Vernissage!«


      »Tarek, du bist ein Kunstbanause. Ich gehe auch nicht so gern auf eine Vernissage. Wenn ich schon all diese schwarz gekleideten Typen sehe …«


      »Das hier wird ein Fest für dich sein, Chef. Sieh dir das an!«


      In dem Fach hinter der Klappe steckten zwischen allem möglichen Papierkram ganze Packen von Postkarten. Tarek blätterte sie kurz durch.


      »Keine davon ist gebraucht. Alles leere Postkarten.«


      »Er hat die Motive gesammelt. Mensch, Tarek, sag bloß, du weißt nicht, dass man in Museen Postkarten von Bildern kauft. Tarek – jetzt bin ich aber wirklich erschüttert. Gehört sozusagen zur Allgemeinbildung.«


      »Ich bin ja gern mal bescheuert, Chef. Aber das weiß ich nun doch. Hab’ selber so ein paar Postkarten. Allerdings mit Dalí, die zerflossene Uhr. … und die nächtliche Bar mit den drei Leuten.«


      »Das Bild ist von Hopper.«


      »Jedenfalls hängt das bei mir am Kühlschrank. Hingegen von denen hier –«, er sortierte die Karten, als wollte er sie zu einem Spiel mischen, »von denen wollte ich keines an meinem Kühlschrank haben.«


      Sternenberg warf einen Blick auf die Bilder. Bäume, Strandszenen, Felswände, Wasserfälle, Ruinen in malerischer Landschaft. Plötzlich steckte er einen Finger in Tareks Kartenspiel.


      »Das hier! Das ist genau das Motiv, das Gusewski mit Kugelschreiber skizziert hat. Nachgemalt.«


      »Hm. Kann schon sein. Gefällt dir der Kram?«


      »Na ja. Diese komischen Leute hier, diese Fischer, die habe ich schon mal gesehen.« Er drehte die Karte um. »Carl Blechen. Hm. Schon mal gehört von dem Maler, aber ganz dunkel.«


      »Die hier auch.« Tarek ging die anderen Karten durch. »Ähm, Chef … Wie du sicherlich auf den ersten Blick gesehen hast, sind die Karten … Warte! Doch, die sind alle von diesem Blechen. Bisschen einseitig, unser Künstler.«


      Tarek griff in einen anderen aufrecht im Fach stehenden Stapel, löste den Gummi und sah den Stapel durch. »Wir haben es mit einem Maniker zu tun. Blechen, Blechen, Blechen.«


      »Wieso interessierst du dich eigentlich für Dalí, Tarek?«


      »Ich hatte eine Braut, die auf den stand.«


      »Ach so.« Sternenberg musterte seinen Mitarbeiter kurz von der Seite. »Glaub ich dir nicht. Du findest den Typen gut, oder?«


      »Mann, Chef, nötige mich jetzt nicht zu peinlichen Geständnissen.«


      »Wie heißt noch mal seine Muse?«, fragte Sternenberg.


      »Gala«, schoss es aus Tarek heraus.


      »Aha. Schau an …«


      Tarek drehte sich langsam zu Sternenberg. »Ich war damals in Figueres und in Cleveland in den Museen. Meine Verflossene hat mich da hingeschleppt. Ich fand den Typen wirklich gut. Weißt du, was der über die Fischer seines Heimatortes geschrieben hat? – Hey, ich bitte dich, erzähl das keinem im Büro. Die ziehen mich alle unendlich auf. Ich habe so lange an meinem Image als Kunstverächter gefeilt …«


      Sternenbergs Handy vibrierte.


      Tarek suchte die anderen Motive zusammen und bestätigte mimisch, dass alle von Blechen stammten.


      »Wir müssen los«, sagte Sternenberg. »Es gibt eine zweite Leiche im Grunewald.«


      »Okay. Wieso sammelt der Mann ausschließlich diesen langweiligen Blechen?«


      »Und malt seine Bilder nach«, ergänzte Sternenberg. »Vielleicht haben die Motive ihm einfach gefallen.«


      Tarek öffnete schnell die restlichen Fächer im Schrank, auf den ersten Blick fanden sie jedoch keine weiteren Postkarten.


      Sternenberg ließ noch einmal im Zimmer den Blick schweifen, ging aus Routine in die Hocke und spähte unter Tisch und Bett. Unter dem Bett zog er etwas hervor, das wie größere Mappen aussah.


      »Sieh dir das an, Tarek!«


      »Für ’nen Sozialhilfeempfänger nicht schlecht.«


      »Sind keine Originale. Trotzdem bestimmt nicht billig. Vor allem in der Menge. Wir nehmen das hier mit.«


      »Ist eigentlich sonderbar«, sagte Tarek und wartete noch einen Moment, so als ließe er sich den Gedanken noch ein zweites Mal durch den Kopf gehen, bevor er ihn aussprach. »Warum interessiert sich ein Mann für einen Naturmaler, während er in seiner Wohnung keine einzige Pflanze hat, abgesehen von diesem halbtoten Gummibaum?«


      »Hm, schon komisch – dafür gibt’s bestimmt auch ’ne Erklärung.«


      Sternenberg klemmte sich die Mappe unter den Arm, und beide brachen auf. Triumphierend wedelte Tarek vor der Wohnungstür mit irgendwas herum und klebte es hernach an die Stelle des alten Siegels.


      »Von echter Kunst versteh ich nicht viel, Chef, aber viel von der Kunst, Wohnungen wieder in Verwahrung zu nehmen!«, posaunte er grinsend, als sie das Wohnhaus verließen und über den Mehringplatz zum Auto zurückliefen.


      »Erkundige dich trotzdem mal ein bisschen über diesen – Carl Blechen.«


      »Was? Du meinst, über Gusewski?«


      »Nee. Ist doch interessant, was dieser Maler Blechen hatte, das Gusewski faszinieren konnte. Außerdem ist es quasi Hobby für dich, Tarek.«


      »Chef …!«


      »Hast du gesehen, dass die meisten Karten aus der Nationalgalerie stammen? Also werden da auch ein paar Bilder von ihm hängen. Nationalgalerie Berlin. Museumsinsel.«


      »Ich weiß!«


      »Aha.«


      »Mann, Chef! Ich hab’ nicht bloß Muskeln, ich hab’ auch ’n bisschen was im Kopf.«


      »Dieses Phänomen gibt es im Tierreich gar nicht, Tarek. Arten, die im Laufe der Evolution eine überproportionale Körperkraft entwickelt haben, weisen äußerst zurückgebliebene Gehirne auf. Denk an die Dinosaurier.«


      »Und Geparden?«


      »Geparden? Du vergleichst dich … – Geparden haben ein sehr kleines Gehirn. Winzig. Kaum zu sehen.«


      Tarek richtete den Schlüssel auf den Wagen, ließ ihn blinken und die Türen schnalzen.


      »Gut, ich fahre in die Nationalgalerie. Weiß zwar nicht, was ich da ermitteln soll … Und wie kommst du jetzt in den Grunewald?«


      »Halt, halt, alles schön nacheinander! Wir fahren beide in den Wald, die Strecke kennt der Wagen ja schon. Das Museum machst du in deiner Freizeit. Bring mir einen Katalog mit. Ich zahle dir auch den Eintritt.«


      Isabel hielt eines dieser kleinen Geräte in der Hand, die Sternenberg lange für Taschenrechner gehalten hatte. Ihm war nur merkwürdig vorgekommen, dass die Benutzer die Tasten mit einem Stift drückten. Später zeigte man ihm, dass von Tasten keine Rede mehr sein konnte.


      »Also, was haben wir?«, sprach sie und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Der Mann hier war Sebastian Seesand. Alter: 46. Deutscher, geboren in Worms, seit 1975 in Berlin wohnhaft, zuletzt in Neukölln. Bisher wissen wir nur, dass er am Anfang Psychologie studiert hat, auch an der FU. Ist aber nirgends als Psychologe registriert, womöglich hat er abgebrochen. Im Internet stehen ein paar Rezensionen von ihm.«


      »Zu Büchern?«, erkundigte sich Sternenberg.


      »Gemischt. Bücher, Theater, Filme. – Jetzt sag ich euch noch was über die ersten Erkenntnisse. Gezählt wurden acht Messerstiche. Alle im Magenbereich. Wir müssen die Obduktion abwarten. Jedenfalls hat er viel Blut verloren, schon auf dem Weg hierher. Wir vermuten, dass er von Nordnordwest gekommen ist, oder eher: getaumelt. Es gibt Blutspuren, die etwa sechshundert Meter zurückreichen …«


      »Nordnordwest?«, fragte Tarek.


      »Lass sie«, zischte Sternenberg.


      »Ihr werdet es bemerkt haben, als ihr hergekommen seid«, fuhr sie fort und sah die beiden Männer an. »Nee? – Ich meine, dass wir hier im Jagen 69 sind.«


      »Ach«, Sternenberg hustete, »wir sind hinter ’nem Streifenwagen hergefahren, der hat uns am Kleinen Stern abgeholt.«


      »Also, dann informiere ich nun die Neuzugänge unter uns, dass wir uns etwa vierhundert Meter südlich von dem Punkt befinden, an dem wir gestern Adam Gusewski gefunden haben.«


      Tarek hob den Zeigefinger: »Na, ist das korrekt? Wenn dieser Herr Seesand hier aus Nordnordwest gekommen ist, dann kann das doch hier nicht einfach ›südlich‹ sein, oder? Die beiden sind sich wahrscheinlich begegnet …«


      »Tarek …!«, warnte Sternenberg.


      »Was heißt denn hier immer: Tarek!? Ich kombiniere einfach, dass es sich um zwei Messermorde handelt und dass sie in einer räumlichen Beziehung zueinander stehen. Ist doch mein Job, solche Verbindungen herzustellen.«


      Sternenberg zog seinen Mitarbeiter ein Stück an der Jacke zurück. »Dein Job ist, dir die Fakten anzuhören, unvoreingenommen. Erst die Empirie, danach die Philosophie.«


      »Bitte. Ich sag ja nix. Was haben wir noch, Billie?«


      Isabel rümpfte die Nase. »Na ja, das meiste seht ihr: Der Mann ist relativ groß, 1,93 m, dunkelhaarig, Ansatz zum Vollbart, lodenartiger Umhang, dennoch eigentlich zu leicht gekleidet für die Jahreszeit.«


      »Ach, ach so!« Tarek gab sich hochinteressiert.


      Etwas nervös geworden äugte Isabel zu Sternenberg. »Wir haben noch nichts Wesentliches. Wir sind aufs Spekulieren angewiesen.«


      »Nein, nein, mach mal weiter mit den Fakten«, bestärkte sie Sternenberg.


      Sie steckte den Stift an eine Geräteseite und rekapitulierte: »Sebastian Seesand liegt hier im Laub, halb auf dem Rücken, während die Einstiche offenbar ausschließlich in seinem Bauchbereich sind. Es gibt vor Ort keine Kampfspuren, dafür allerdings aufgewühltes Laub und zerknicktes Unterholz in besagter Richtung. Daraus lässt sich einigermaßen sicher folgern, dass er sich hierhergeschleppt hat und zusammengebrochen ist. Blutspuren scheinen das zu beweisen, auch wenn die Kriminaltechnik die DNA noch nicht ausgewertet hat. Einen Raubmord können wir ausschließen …«


      »Keine voreiligen Schlüsse«, warnte Tarek, mit leicht spöttischem Blick auf Sternenberg.


      »Er hat seine Börse dabei«, hielt Isabel dagegen. »Und alle Papiere. Außerdem eine Halskette mit einem silbernen Amulett. Nichts Besonderes. Gefunden hat ihn – sehr klassisch – der Forstmann.«


      Tarek amüsierte sich über Isabels gelegentlich leicht unbeholfenen Umgang mit der deutschen Sprache. Er brauchte aber diesmal keine Ermahnung Sternenbergs, um sich wieder einzukriegen. Leise und freundlich ergänzte er: »Förster …«


      »Jedenfalls war von diesem Typen nichts anderes herauszubekommen. Nicht hilfreich.«


      »Er wird doch aber die üblichen Hinweise gegeben haben«, schätzte Tarek. »Ob schon jemand am Tatort war, ob er etwas angefasst hat, ob sein Köter im Laub gewühlt hat …«


      »Er hat mir mit der Jagen-Reform in den Ohren gelegen. – Ja, so hab’ ich auch geguckt. – Seiner Aussage nach sollen die Bezeichnungen für die Flurstücke in den Berliner Forsten geändert werden. Neue Systematik. Darüber hinaus hat er sich darüber ausgelassen, dass überhaupt alles unnötigerweise geändert werde: in neue Postleitzahlen; längere Telefonnummern; neue Geldscheine mit neuer Währung; die Wörter, die wir täglich verwenden, mit der neuen Rechtschreibung; unser Zeitempfinden mit dem Vor- und Zurückdrehen der Uhren jedes halbe Jahr; das Abschrauben von Briefkästen, das Schließen von Bankfilialen … Ach, ich kann mich nicht mehr an all sein Geseire erinnern …«


      »Er hat mir wirklich aus der Seele gesprochen«, grinste Tarek. »Und warum sollen die Jagen umbenannt werden? Das heißt, das hier wäre später nicht mehr Nummer 69?«


      »Weiß ich nicht. Wusste er auch nicht. Er meinte, damit sei ein externes Büro beauftragt worden, was ihn noch mehr von der Palme holte.«


      »Auf die Palme brachte«, korrigierte Tarek.


      »Ja, er meinte, unter der Überschrift der ›Verschlankung von Strukturen‹ würde man die Flurstücke vergrößern, indem man mehrere kleinere zusammenlegt, damit es insgesamt weniger gäbe. Soll angeblich, langfristig gesehen, in der Verwaltung sparen. Erst mal bringt das natürlich unendlich viel Aufwand mit sich, weil in den Grundbüchern ja die alten Bezeichnungen eingetragen sind, und die darf man nicht so einfach ändern. Doch anstatt die eigene Forstverwaltung zu beauftragen, wo die Fachleute sitzen, gibt der Senat das Geld für die Planung an eine Unternehmensberatung. Völliger Unsinn, aber das Parlament hat es so beschlossen …«


      »Isabel«, unterbrach Sternenberg, »wieder zurück zur Sache – wissen wir etwas über die Angehörigen von Sebastian Seesand?«


      »Er hat kein Adressbuch dabei, auch kein Handy. Ich dachte, ich fahre mal in seine Wohnung.«


      Sternenberg wandte sich an Tarek: »Bei Adam Gusewski hatten wir keine Verwandten, oder?«


      »Nee, Chef. Bis auf Carl Blechen, der war wohl so ’ne Art Blutsbruder von ihm.«


      Sternenberg stapfte einige Schritte in den Wald hinein. Das Laub war überall feucht vom Nieselregen, nur unter den größeren Nadelbäumen sah es etwas trockener aus. Er blickte sich in alle Richtungen um. Es wurde schon dunkel, und die Frauen und Männer in den weißen Anzügen der Spurensicherung schlichen innerhalb des Absperrbands wie Waldgeister zwischen den Bäumen herum, mit langsamen Bewegungen und als ob sie schwebten.


      Ein Spaziergänger wird erstochen. Das kommt vor in städtischen Wäldern, dachte Sternenberg. Gusewski musste sich sogar seinem Täter entgegengestellt haben. Von Seesand ließ sich das nicht sagen. Die Beschaffenheit des Blutes konnte auf den ersten Blick noch keine Auskunft darüber geben, ob zwischen den beiden Taten eine halbe Stunde lag oder ein halber Tag. Abgesehen von einem Messer als Tatwaffe und einer räumlichen Nähe der Leichenfundorte gab es keine erkennbaren Gemeinsamkeiten.


      Was Sternenberg ein wenig an der Theorie eines zufälligen Zusammentreffens dieser beiden Morde zweifeln ließ, war die Kleidung, die Seesand trug. Entweder hatte der Täter ihm die Jacke abgenommen – wofür nicht sehr vieles sprach. Oder Seesand war ein total abgehärteter Asket, der selbst bei diesem unangenehmen Sprühregen und bei dieser Blitzeisgefahr nur ein dünnes Stoffjöppchen zu tragen pflegte.


      Der Täter hatte auf das Opfer eingestochen und es schwer verletzt. Seesand war entweder geflüchtet, oder der Täter hatte sein Todeswerk aus einem anderen Grund nicht zu Ende bringen können respektive wollen. Haben wir es mit jemandem zu tun, der sich versteckt und dann vor Waldspaziergängern aus dem Busch springt und auf sie einsticht? Ein Motiv ist nicht erkennbar, zumal es offenbar nicht um Raub ging. Aber schließlich gibt es genug Verrückte. Vielleicht hat sich der Täter gar nicht versteckt. Vielleicht lief er vor seinem Opfer und hat sich plötzlich umgedreht. Oder er kam ihm entgegen. Und wenn das Opfer den Täter sogar kannte?


      Kai Sternenberg sah hinüber zu der Stelle, an der die Leiche im Laub lag, das Gesicht zur Seite gedreht. Isabel und Tarek knieten in einigem Abstand und registrierten anscheinend gerade die Blutstropfen.


      Presse war nicht da. Die Zeit, in der Boulevardblätter eigene Reporter und Knipser an derartige Tatorte schickten, war lange vorbei. Es war zu aufwändig. Lieber pflegte man die Kontakte mit den Behörden und ließ sich später ein Foto unter der Hand übermitteln, dazu Privataufnahmen aus der Familienschatulle. Fragen wurden schon gar nicht gestellt. Jedenfalls nicht bei einfachen Morden. Es war auch leichter, sich einen spekulativen Artikel aus den Fingern zu saugen, als sich mit den Barrieren der polizeilichen Informationspolitik auseinanderzusetzen.


      Aus dem Graubraun des Unterholzes löste sich einer der weißen Waldgeister von der Spurensicherung und näherte sich ihm mit staksigen Schritten. Sternenberg erwartete eine der üblichen Floskeln: Jetzt müssen wir mal an die Leiche. Bevor es zu dunkel wird. Scheinwerferwagen noch nicht da. Obduktion abwarten. Oder so was.


      »Hauptkommissar Sternberger?«


      »Sternenberg, ja.«


      »Roth, von der Spurensicherung, guten Abend! Ich muss Sie davon in Kenntnis setzen, dass wir eine weitere Leiche haben.«


      »Ich weiß, danke. Adam Gusewski. Etwa vierhundert Meter von hier.«


      »Nein. Ein gewisser Frank Huth. Keine hundert Meter. Dort drüben. Es wird Sie vermutlich nicht besonders überraschen: Er wurde erstochen.«


      Isabel hatte einen Stadtplan besorgt. Die SpuSi stellte etwas Licht zur Verfügung.


      »Also«, resümierte Sternenberg, »hier haben wir Gusewski gefunden, den Blechen-Maler, Jagen 68. Hier unten, Jagen 69, liegt Seesand, vorher augenscheinlich noch ein gutes Stück verletzt durch den Wald gelaufen, in Richtung Süden. Wohin kommt man da? Zum Wannsee?«


      »Das Wannseebad ist mindestens drei Kilometer entfernt«, meinte Tarek. »Von hier aus kommen als Erstes die Schießstände, danach die Havelchaussee. Oder wenn er hier links abgebogen wäre: die AVUS. Ich glaube aber nicht, dass er ein bestimmtes Ziel vor Augen hatte. Er hat Blut verloren und wollte einfach weg vom Tatort oder vom Angreifer.«


      »Und jetzt Frank Huth. Ebenfalls im Jagen 69, dabei näher am Kronprinzessinnenweg. Irgendwelche Informationen von den Streifenwagen, Tarek?«


      »Das Blut ist bei allen drei Opfern so trocken, dass es keinen Sinn gemacht hat, im Grunewald noch nach Tätern zu suchen. Die Spaziergänger wurden gefragt, ob sie etwas gesehen haben. Fehlanzeige. Und, Kai, der Grunewald ist zu groß, um ihn ganz abzuriegeln.«


      »Jetzt passt mal auf. Ich möchte, dass wir hier diesen ganzen Bereich, die Jagen 68 und 69, von der AVUS bis zum Verbindungsweg komplett sperren. Dieser Bereich wird abgesucht. Danach dehnen wir das auf die angrenzenden Gebiete aus: 67, 96, 97, 70.«


      »Und auf der anderen Seite der AVUS?«, fragte Tarek. »Wir müssten die 44 und 45 bis zum Schlachtensee dazunehmen, denn es gibt ja diese Unterführung.«


      »Von mir aus, veranlasse das, Tarek, aber der Reihe nach. Wenn wir den ganzen Grunewald voller Leichen haben, kommt es auf ein paar Stunden auch nicht mehr an. Möglicherweise irren sogar noch irgendwo Schwerverletzte herum.«


      Sternenberg wandte sich an Roth von der Spurensicherung: »Haben Sie schon mehr als den Namen zu ihm hier?«


      Herr Roth im weißen Tyvek-Overall wollte eine abwehrende Handbewegung machen, besann sich jedoch sofort mitten im ersten Satz. »Ist nicht meine Sache – im Grunde. Wie gesagt: Huth, Frank. Geboren 1964, wohnhaft in Stresow. 175 cm, Augen blaugrau. Lederjacke und Jeans sehen Sie ja selbst. Papiere und Geld steckten lose in der Jacketttasche. Das ist es erst mal. Der sonstige Augenschein … Stämmiger, kräftiger Mann, mehrere Narben an den sichtbaren Körperteilen, älteren Ursprungs. Die frischen Messerwunden reichen vom Hals bis zum unteren Thorax, außerdem gibt es tiefe Einstiche im Rücken. Ich will keine Zahl nennen, aber es können gut dreißig bis vierzig sein.«


      »Wo ist Stresow?«, fragte Tarek.


      »In Spandau«, antwortete Sternenberg. »Am alten Bahnhof.«


      Roth deutete an, mit seiner Arbeit fortfahren zu wollen.


      »Haben wir eine Idee«, fragte Sternenberg, »weshalb wir binnen Kurzem die dritte Leiche haben, die im Grunewald erstochen aufgefunden wurde? Möglicherweise fast zur gleichen Tatzeit?« Er ahnte, dass es eine rhetorische Frage sein musste – zum jetzigen Zeitpunkt. Tarek und Isabel schüttelten den Kopf, ebenso Roth, der sich in der Runde im Augenblick wohl als Gruppenmitglied fühlte.


      Sternenberg zog den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Hals hinauf. »Gut. Jetzt in der Dunkelheit können wir hier sowieso nicht weiterermitteln. Wir sollten uns auch die Wohnungen der beiden anderen ansehen und mit den Angehörigen sprechen. Isabel, du fährst zur Wohnung von Sebastian Seesand in Neukölln, und ich übernehme Frank Huths Wohnung in Spandau. Tarek, du regelst hier die Fahndung, informierst Beatrix und bringst dem Staatsanwalt ein paar Waldröschen, okay?«


      »Sollte das nicht besser der Chef persönlich machen, Chef?«, fragte Tarek.


      »Du musst die politische Seite unseres Jobs auch mal lernen, Tarek. Informiere mich, wenn’s was Neues gibt. Du auch, Isabel.«


      Die beiden Jüngeren sahen sich an.


      »Was ist? Was soll dieser Blick? Wir können uns jetzt nicht ausruhen, wenn die Berliner reihenweise auf ihrem Waldspaziergang abgeschlachtet werden.«


      Sternenberg hatte den Eindruck, dass Roth, der über der Leiche kniete und dem Opfer ins Herz fasste, zu seinen Worten nickte.


      »Isabel, du könntest mich noch ein Stück mitnehmen.«


      »Was ist denn mit deinem Auto?«


      »Och, dem geht’s gut …«


      »Herr Sternberger!«, rief Roth. »Vielleicht interessiert Sie’s noch – ich hab’ ein Stück Messerklinge gefunden. Die Spitze, genauer gesagt.«


      »Ja, ich hab’ mich schon gefragt, warum Sie hier draußen in der Leiche rumhantieren.«


      »Na ja, manchmal muss man Sachen schnell sichern. Ich hab’ den Eindruck, der Thorax zermatscht mir beim Transport. – Brauchen Sie das Stück Klinge? Ich meine, ich brauchte sie schon gleich wieder, aber …«


      »Geben Sie sie doch meinem Kollegen«, warf ihm Sternenberg im Gehen über die Schulter zu. »Und danke für die gute Zusammenarbeit.«


      Nach einigen Schritten hielt er an und kehrte noch einmal zu Roth zurück. »Ach, eine Sache noch … Sichern Sie die Spuren auch in den Wohnungen von ihm und von Seesand?«


      »Fragen Sie doch meine Kollegen«, konterte Roth. Dann schien er es sich jedoch anders überlegt zu haben, schaute sogar von der Leiche auf und setzte die halbfreundliche Dienstmaske auf: »Darauf können wir wohl verzichten. Das haben wir schon mit Ihrem Herrn Lichtenstein geklärt.«


      Roth überreichte Tarek sein Fundstück.


      Als Sternenberg mit Isabel zu ihrem Wagen ging, sagte sie: »Du siehst müde aus.«


      »Wirklich?«


      »Ich dachte, du konntest heute früh ein paar Stunden schlafen. Soll ich beide Wohnungen übernehmen?«


      »Kommt nicht in Frage. Wir teilen uns das. Du hast doch seitdem auch nicht gepennt.«


      »Ich hab’ am Morgen gar nicht gefragt, wie es bei der Telefonseelsorge war – und …?«


      »Du hattest ja auch unseren Vizepräsidenten vor Augen. – Es war … Stimmt, es ist nicht gut gelaufen am Telefon. Hatte ich schon verdrängt. Hab’ am Ende die Kontrolle verloren, mich von einer Frau müde reden lassen. Und war nicht wachsam genug. – Es ist interessant, bei den Toten heute … Die Toten haben mit einem Schlag – oder mit einem Stich – keine Probleme mehr. Die Lebenden plagen sich mit ihren kleinen und großen Sorgen. Ich frage mich, ob ich vielleicht deshalb bei manchen Leichen kein Mitleid empfinde.«


      Isabel hob die Brauen. »Hm. Bei mir ist es unterschiedlich. – Aber glaubst du wirklich, alle Lebenden sind geplagt von Sorgen? Ist das nicht deine spezifische Seelsorger-Perspektive?«


      »Nein, glaub ich nicht. Ich glaube, jeder hat Sorgen. Für jeden sind es immer die größten Sorgen, die er gerade hat. Mit mehr oder weniger Einsprengseln von Momenten glücklichen Verdrängens.«


      »Du wärst ein guter Portugiese«, sagte Isabel und schien zu überlegen, ob sie recht hatte.


      Sternenberg sah sich noch einmal um. Tarek stand reglos im Dunkeln vor dem Lichtkreis mit der Leiche und den weißen Männern und dem, was sie auf Folien bargen.
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      Isabel fuhr die Hasenheide hinunter auf den Herrmannplatz zu. An der Ampel lief eine Gruppe türkischstämmiger Jugendlicher vor dem Kühler vorbei und wippte mit den Hüften. Isabels Polizeiblick war kritisch. Die drei Jungs wirkten bullig, einer trug eine Goldkette, die Mädels waren für Isabels Geschmack überschminkt. Sie schaute zur Imbissbude hinüber, deren Umgebung einen ruhigen Eindruck vermittelte.


      In dem Kreuzungsgewirr hinter dem Herrmannplatz verpasste sie eine Seitenstraße, aber die nächste tat es auch, um auf die Sonnenallee zu kommen. Ihr Ziel war eine der Parallelstraßen zum Neuköllner Schifffahrtskanal.


      Die Kanäle Berlins – die hatten schon immer ihre Phantasie angeregt. Ihre eigene Heimatstadt lag am Meer. Das Meer hatte aus Lissabon einmal das Zentrum eines Weltreiches gemacht, das von Südamerika über Afrika bis in die Nähe Japans reichte. Wer von Lissabon aus ins Hinterland wollte, nach Europa – doch wer wollte das schon? –, der hatte als Verkehrsweg den Tejo, welcher sich als Tajo vom Iberischen Gebirge aus über das spanische Toledo über tausend Kilometer weit seinen Weg bahnte.


      Berlin dagegen war eine Stadt auf einer riesigen Platte aus Festland. Um Richtung Osten ans nächste Meer zu gelangen, musste man bis Sibirien, China oder Indien reisen. Zu der Zeit, als sich hier die Industrie entwickelte, wurde diese Stadt mit künstlichen Flüssen erschlossen. Isabel stellte sich gern vor, wie Schiffe ihre Ladungen durch dieses Kreislaufsystem brachten. Heute wurde der Rest des Kanalnetzes von Touristen, Wasserpolizisten und ein paar fehlgeleiteten Schuttschiffen befahren. Ja, es wurden noch immer alte Wasserstraßen und sogar Teile der großen Berliner Binnenhäfen zugeschüttet, so als sei der Lkw der Weisheit letzter Schluss.


      Ohne es bewusst wahrgenommen zu haben, stand sie in der Weserstraße und hatte einen Parkplatz. Sie blickte sich nach allen Seiten um: Im Gegensatz zum Herrmannplatz wirkte die Straße leer und dunkel. Es gab noch Gaslaternen, jedenfalls hatten sie deren Form und mattes Licht. Die Jalousien der Geschäfte waren heruntergelassen, und die Kneipenschilder luden niemanden ein.


      Um zu Seesands Wohnung zu gelangen, musste sie durch zwei Tordurchfahrten über einen Hof gehen und dort den richtigen Eingang finden. Das Treppenhaus zeigte seine unverputzten Wände, obwohl sie vor einer Ewigkeit einmal verputzt gewesen zu sein schienen. Es gab die untrüglichen Spuren, dass das Gebäude ursprünglich für Maschinen und Arbeiter gebaut worden war: Isabel machte es an den dicken Leitungen und Verteilern sowie den alten Schildern aus, an der Schmucklosigkeit des Ganzen.


      Die Klingel am Namensschild Seesands war nachträglich und etwas schlampig angebracht worden. Isabel hoffte, dass ihr niemand öffnete. Todesnachrichten zu überbringen, daran hatte sie sich nie gewöhnt, und es beschäftigte sie jedes Mal lange über die Gespräche hinaus.


      Von drinnen kam keine Reaktion. Sie zog die Handschuhe über und nahm den Schlüssel. So kam sie in einen winzigen Raum, von dem man direkt in ein schmales, langes Bad blickte. Ansonsten gab es eine Stahltür. Für sie passte ein zweiter Schlüssel. Isabel vermutete, dass dies einmal die eigentliche Wohnungstür gewesen war und dass das Bad erst später vor die Wohnung gesetzt wurde. Sie brauchte etwas Kraft und einen bestimmten Kniff, um die Stahltür zu öffnen.


      Isabel gelangte in eine Küche mit einem großen runden Tisch. Es gab die üblichen Überbleibsel alltäglichen Herumwurstelns. Der Kochbereich war nur durch einen Tresen vom Rest des sich sehr lang nach hinten streckenden und hohen Raumes getrennt. Isabel schätzte ihn auf fünf Meter in der Höhe. Bei der Länge beschränkte sie sich darauf, über die vielen Reihenfenster an der einen hofseitigen Längswand zu staunen.


      Schnell hakte sie ihre ersten Eindrücke ab: Keine Gefahr. Keine Einbruchsspuren. Keine Leichen. So weit sie sehen konnte.


      Die Wohnung war bunt und vollgestellt, aber so stilgemischt die Möbel auch waren, es handelte sich nicht nur um Billigware. Einige Regale sahen teuer aus, andere selbst zusammengebaut. Es gab einen kleinen Nierentisch und eine edle Récamière, einen roten Sitzball und einen Stuhl mit einer blankpolierten zwei Meter hohen Rückenlehne. An einem offenen Schrank mit einer stattlichen Musikanlage lehnten zwei Gitarren, davor stand ein Schlagzeug. Isabel konnte nicht widerstehen und erzeugte mit den latexummäntelten Fingernägeln auf dem Becken ein säuselndes Crescendo. Dann suchte sie das Bett.


      Sie fand es ganz am Ende des Raumes in einer fensterlosen Ecke, umgeben von einem japanischen Paravent aus Holz und Glas. Isabel erinnerten die Figuren, Bäume und Schiffe darauf an den Namban-Wandschirm im Museu Nacional de Arte Antiga. Der Wandschirm in Lissabon war eines der eindrucksvollsten Zeugnisse portugiesischer Kolonisation und zeigte, wie die Soldaten und Händler des sechzehnten Jahrhunderts freundlich von den hochzivilisierten, bis dahin vollkommen abgeschotteten Japanern empfangen wurden. Die »Gäste« wurden förmlich vergöttert, aber die Geschichte ging nicht gut aus. Der Paravent um Seesands Bett bildete nur Japaner ab, er war auch nicht antik und wahrscheinlich nicht einmal made in Nippon.


      Das Bett war breit und schmiedeeisern. Am Kopfende baumelte eine Sammlung von Handschellen. Angeber!, schoss es ihr unwillkürlich durch den Kopf. Ein Bücherstapel neben dem Bett und ein Haufen mit geschlossen oder aufgeschlagen daliegenden Büchern sahen so aus, als würde gleich jemand mit einer Fackel kommen, um sie anzuzünden.


      Die Kleidung, die herumlag, deutete nicht auf die Anwesenheit einer Frau. Es ist auch keine WG, dachte Isabel und rekapitulierte im Schnelldurchgang, was sie im Bad und in der Küche gesehen hatte. Jedoch – wie zweifelsfrei ließ sich das in dieser Wohnung beurteilen?


      In welche Richtung sie auch blickte, immer entdeckte sie etwas, das erst eingeordnet werden musste, um es zu verstehen. Da lehnten zum Beispiel große Platten an der Wand. Isabel schätzte sie auf vier mal vier Meter. Die äußerste Platte ließ sich mit einiger Mühe zurückziehen. Auf der Innenseite war über die ganze Fläche ein Foto aufgezogen. Es zeigte ein modernes Fenster. Die anderen Platten ließen sich nicht ohne weiteres ansehen, denn es war Isabel zu schwer, zwei oder gar drei dieser Platten zu halten.


      Sie suchte nach einer Fotoausrüstung. Tatsächlich gab es neben einem Nest aus Bürostühlen einige eingeklappte Stative und Lichtschirme.


      Isabel ließ ihren Blick über die Bildbände gleiten. Obwohl alles durcheinander und übereinander gestapelt schien, gab es offenbar doch eine Logik.


      Vielleicht war Seesand Theaterwissenschaftler, überlegte sie. Es gab etliche Bücher über Theatertheorie, dazwischen viele Stücke: die Griechen, Shakespeare, die unvermeidlichen Brecht und Ionesco, Arthur Miller komplett bis in die heutige Zeit, gefolgt von Dario Fo, Bücher über Tanz, Feiningers Werke zur Fototechnik etc. Zwischen all denen standen und lagen geheftete, geklebte oder geklammerte Reader und Manuskripte. Isabel zog einige heraus und las die Titel: »Existentialismus und Illusion«, »Osteuropäischer Fotorealismus in der Entgrenzung«, »Der Tisch«…


      Der Tisch?, nie gehört, dachte Isabel. Sie las: »Eine Szenenfolge von S. Seesand«. Auf der dritten Seite stand das Datum: 1982. Es war eine Kopie getippter Seiten. Fehlgesetzte Buchstaben waren sorgfältig per Hand nachgezogen. Isabel hielt Ausschau nach weiteren Manuskripten und wurde fündig. Alle Titel waren schlicht: »Der Baum«, »Die Weltwiese«, »Das Symbol« usw. Soweit sie verstand, waren es Einakter, sämtlich in den Achtzigerjahren entstanden. Man sah es auf den ersten Blick. Es war die Zeit, in der Texte noch nicht am Computer formatiert wurden, sondern wo sie so lange korrigiert und wieder kopiert wurden, bis sie fehlerfrei waren. Man wandte einige Mühe auf, Tippfehler auszuexen, zu übermalen oder mit einem Bleistift zu verbessern, vermied es aber, ein neues Blatt einzuspannen und den Text erneut abzuschreiben.


      Isabel suchte jetzt ganz gezielt sowohl nach neueren Seesand-Stücken als auch nach Büchern, die gezeigt hätten, dass der Mann auch etwas davon veröffentlicht hatte.


      Beim Suchen kam ihr eine Idee. Sie nahm sich jetzt verschiedene Manuskripte von ihm vor und blätterte jeweils die ersten, dann die letzten Seiten durch. Sie setzte sich auf die Bettkante und gab in ihren Laptop die übereinstimmenden Angaben ein, die Seesand über sich selbst gemacht hatte. Er hatte die Manuskripte also immerhin für eine Veröffentlichung vorgesehen. Wenn die kurzen Selbstportraits zuverlässig waren, dann hatte Sebastian Seesand nach seinem Umzug von Worms nach Berlin an der Freien Universität Psychologie studiert, dies allerdings nach einiger Zeit aufgegeben, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. In späteren Texten sprach er von einem Magisterstudium »mit« Psychologie und Soziologie.


      Isabel legte die Schriftstücke übereinander und erwog, sie mitzunehmen, da nahm sie von ihrem Sitzplatz aus eine Vitrine mit Bildbänden wahr. Neugierig begab sie sich dorthin und öffnete beide Glastüren: Welche Linie ließ sich hier erkennen? Es gab Bücher über Schlösser der Loire, viele über neue Architektur, vor allem über Regierungsbauten; sie sah das neue Kanzleramt in Berlin und erkannte, dass das Motiv auf der vier mal vier Meter großen Fotoplatte, dieses moderne Fenster, den Rundbogenfenstern des deutschen Bundeskanzleramtes glich. Es gab Bildbände über indische Paläste und andere über Klöster des Mittelalters.


      Als Isabel schon glaubte, Gemeinsamkeiten der Themen zu ahnen, erblickte sie mindestens dreißig Bücher über Unterseeboote. In den meisten klemmten Lesezeichen. Sie steckten alle in Seiten, die das Innere von U-Booten zeigten. Darunter war sogar ein Band, in dem sich auf vielen Fotos eine Gruppe von Mädchen in Marine-Uniform, mehr oder weniger entblättert, im roten Licht des Kommandostandes räkelte. Auch in diesem Buch steckten die Lesezeichen zwischen Seiten, die das Schiffsinnere detailgetreu abbildeten.


      Isabel sichtete noch einmal die Titel der Seesand-Manuskripte. Über U-Boote war nichts dabei. Die U-Boot-Bände stammten vorwiegend aus den Neunzigerjahren, waren also neueren Datums als die Manuskripte.


      Ein Spion?, fragte sie sich. Jemand, der es auf die Kanzlerin abgesehen hatte? Und sich über den Bau von U-Booten informierte? Aber wohl nicht über öffentlich zugängliche Bücher.


      Ich verzettele mich, dachte Isabel. Ohne einen einzigen Hinweis auf ein Tatmotiv. Fraglos, der Typ ist interessant. Wovon hat er aber gelebt, wenn er als Autor keinen Erfolg hatte?


      Noch einmal ging sie zum dem Bett gegenüberliegenden Ende des Raumes und fand hinter einem Vorhang an der Wand eine Tür. Sie probierte die Schlüssel durch und hatte Erfolg. Die Tür führte ins Freie, auf eine Wendeltreppe, angebracht wohl aus feuerpolizeilichen Gründen. Dem vom Rost angefressenen Eisen der Stufen hätte Isabel jedoch nur im äußersten Notfall ihr Leben anvertraut. Rein prinzipiell ist eine Wohnung mit einem Hinterausgang praktisch, dachte sie. Jedenfalls bei Razzien. Es gab zwei Stockwerke unter diesem Loft und zwei darüber.


      Als sie die versteckte Tür wieder schloss, entdeckte sie ein Saxophon, das auf dem Boden lag. Der Typ kann unmöglich alle diese Instrumente gespielt haben … vielleicht war ja Bill Clinton ab und zu hier gewesen? Sie grinste über ihren Blödsinn und versuchte, sich durch Kopfschütteln wieder ins Lot zu bringen – bis sie im Regal über dem Saxophon einen Stapel von weiß-roten Tüchern registrierte, die ihr vom Stoff her nicht wie Tischdecken vorkamen. Sie nahm eines heraus, entfaltete es und hatte eine amerikanische Flagge in den Händen. Sie zählte vier, fünf, sechs Fahnen …


      Dieses Regal offenbarte ihr noch einige andere dazu passende Accessoires. Sie fand: eine silberne Metallstatue vom amerikanischen Staatsadler, der seine Flügel ausbreitete, als wolle er in den Sturzflug übergehen; ein teuer aussehendes Schreibset mit der Prägung »President of the United States of America« – also doch Bill Clinton …; einen zur Statue passenden Bilderrahmen mit dem Foto der milde lächelnden Gattin Hillary; eine Schreibunterlage mit dem Staatswappen der USA. Es erstaunte Isabel nicht, im Schränkchen über dem Regal einen Apparat zu finden, den sie für einen Teleprompter hielt.


      Sebastian Seesand, der bisher eher den Anschein eines politisch Linken erweckte, der mutmaßlich nach Berlin gekommen war, um der Wehrpflicht zu entgehen, dann auch noch Psychologie an der verdächtigen Freien Universität studiert hatte – dieser Mann spielte in seiner Freizeit amerikanischer Präsident? Ergab das einen Sinn? Isabel erinnerte sich an die eine Fotoplatte von vorhin – spielte er möglicherweise auch Bundeskanzler?


      Von den Fotoplatten, die an der Wand lehnten, legte sie nun die erste Platte vorsichtig und mit einiger Kraftanstrengung auf den Boden. Auf der zweiten war eine Bürowand abgebildet, die durchaus zum Kanzleramt passen mochte. Das galt auch für die anderen Fotos.


      Isabel platzierte sich in der Mitte des vollgestellten Lofts und drehte sich einmal um die eigene Achse. Sie wusste nicht, wonach sie noch suchen sollte. Ein Mann, der früher Theaterstücke schrieb – eventuell ohne Erfolg, vielleicht aber auch auf irgendeiner Studentenbühne aufgeführt –, lebte in den Kulissen des Weißen Hauses und des Kanzleramtes von Berlin. U-Boote in der Loire. Schlagzeug und Hinterausgang.


      Maria Isabel Dacosta hatte vieles gesehen in dieser halben Stunde. Und sie fühlte sich so ratlos wie lange nicht mehr.


      Kai Sternenberg hatte bis Rathaus Spandau die U-Bahn genommen. Zum Stresow ging er zu Fuß. Sein Freund Rolf Korbmann hatte ihm diese Ecke Spandaus einige Jahre zuvor gezeigt und ihm aus der Geschichte erzählt.


      Die historischen Fassaden des Stresow waren teilweise vernachlässigt und wurden beeinträchtigt durch einfallslose Neubauten der Fünfziger- oder Sechzigerjahre sowie durch die Lärmschutzwand der Bahntrasse. Aber das Laternenlicht war barmherzig.


      Der Nieselregen hatte aufgehört. Es schien ein wenig wärmer geworden zu sein. Riecht es trotzdem nach Schnee? Wir haben erst Ende Oktober, wunderte er sich.


      Als er nach den Hausnummern Ausschau hielt, fiel ihm auf, dass dies eine Standardsituation war. Wann immer er als Jugendlicher mit dem Gedanken gespielt hatte, zur Kripo zu gehen, er hatte sich beim Überbringen von Todesnachrichten gesehen. Vielleicht habe ich zu viele »Tatorte« gekannt oder zu viele Krimis gelesen?, dachte er. Fast immer drückten sich die Polizisten davor, die schlechten Nachrichten zu überbringen, gerade in den neueren Krimis. Ihm ging es da anders – seit jeher. Genau diese Situation empfand er bereits vor der Ausbildung als einen wesentlichen Ausgangspunkt kriminalpolizeilicher Arbeit – man hat eine psychologische Verpflichtung den Menschen gegenüber, die man mit Tod und Verbrechen konfrontiert. Zugleich war die Reaktion der Angehörigen unter Umständen ein erster, entscheidender Hinweis auf die Umstände der Tat.


      In ehrlichen Augenblicken, in ausgeschlafenen Momenten freute Sternenberg sich sogar auf solche Situationen. So wie er sich manchmal auf den Dienst bei der Telefonseelsorge freute.


      Außenstehenden konnte man das kaum vermitteln. Wer schon hatte Verständnis dafür, dass man sich darauf freuen konnte, Menschen in ihrem Leid zu erleben? Doch es ging ja nicht darum, ihnen dieses Leid zuzufügen, auch wenn man dafür eventuell der Auslöser war. Die Aufgabe lautete, bei ihnen zu sein und sie möglichst professionell zu stützen.


      Rolf Korbmann war ein seltener Freund, mit dem man über solche Gefühle sprechen konnte. Er hatte mehrfach für Ärzte ohne Grenzen gearbeitet. Und machte sich nicht vor, ein Altruist zu sein.


      Kai Sternenberg kündigte, bevor er das Mietshaus mit Huths Wohnung betrat, per Handy seinen Besuch bei Rolf an, der am anderen Ende Spandaus wohnte. Schließlich hatte Sternenberg deshalb die Wohnung im Stresow übernommen. Er wollte die Pflicht mit dem Angenehmen verbinden.


      Die Wohnung ließ sich mit einem Wort zusammenfassen: penibel. Sie war einfach eingerichtet, wie es der billige Neubau versprach. Im Flur standen die Schuhe minutiös aneinandergereiht, wie mit dem Winkelmaß ausgerichtet. In allen Zimmern lag elfenbeinfarbener Teppich ohne Abnutzungsspuren, und Staub schien diese Wohnung ohnehin noch nie erlitten zu haben. Es gab keine Bücher. Auch keine anderen Staubfänger.


      Sternenberg machte sich ein Vergnügen daraus, seine weiteren Erwartungen an der Realität zu überprüfen: Er rechnete mit exakt gestapelten Tellern und einer funktionalen Aufteilung des Bestecks in der Küche – und fand sich bestätigt. Allerdings hatte Huth viel weniger Geschirr als erwartet. Eine kleine Vorratskammer enthielt Büchsen, die in ihrer Anordnung und Kennzeichnung Sternenbergs Erwartung genau erfüllten. Dagegen übertraf das Bad alles, was er sich vorstellte.


      In einem Eckschrank standen Putzmittel in Reihen, die in Anzahl und Art dem Jahresbedarf eines Krankenhauses entsprachen. Für die Körperpflege hatte Huth gleich zwei Spiegelschränke über dem blitzenden Waschbecken, vollgestopft – nein, vollgereiht – mit Cremes, Zerstäubern und Fläschchen, wie bei einer Diva.


      Schwul, schloss Sternenberg. Er rief sich jedoch gleich wieder zur Ordnung – zu schnelle Schlüsse sind meist falsch. Ein ordentlicher Typ muss ja deshalb nicht zwangsweise schwul sein. Er dachte an seinen Mitarbeiter Dodo. Der war aber längst nicht so extrem wie dieser Huth. Frank Huth, wie er auf dem Laubboden des Grunewalds gelegen hatte, machte da draußen nicht den Eindruck eines Reinlichkeitsfanatikers. Allerdings erinnerte sich Sternenberg an den akkuraten Kurzhaarschnitt des Toten, hingegen nicht an Bartstoppeln oder schäbige Kleidung.


      Sternenberg glaubte nicht, dass ihm diese Wohnung noch ein Geheimnis offerieren könnte. Lustlos öffnete er die eine oder andere Schranktür. Im Anschluss daran wusste er, was ihn noch mehr irritierte als die Abwesenheit von Büchern: Es gab auch keine Bilder, ja, gar nichts an den Wänden. Als hätte ein einziger Gegenstand in diesen Räumen das Chaos auslösen können.


      Er suchte auf dem Handy nach Tareks Nummer.


      »Gibt’s was Neues?«


      »Keine neuen Waldleichen, wenn du das meinst, Chef. Aber bei der Dunkelheit suchen wir ja im Grunde nicht mehr. Morgen früh geht es richtig los, wir haben ein paar Hundertschaften geordert. Polizeischüler, kennst ja das Verfahren.«


      »Und der Staatsanwalt?«


      »… die Staatsanwältin! ’ne ganz süße. Lange rote Haare, würde dir gefallen, Chef. Hättest hierbleiben sollen.«


      »Red keinen Senf, Tarek. Was sagt er?«


      »Er sagt, es ist ihm zu dunkel und zu kalt. Er kommt erst morgen früh.«


      »Und Beatrix?«


      »Wenn du alles wissen willst, warum hast du dann mich beauftragt? Beatrix hat sich für die Info bedankt und nicht nachgefragt.«


      »Hm.«


      »Ich habe … Weiß nicht, ob dir das recht ist … Du wolltest, dass die umliegenden Jagen abgesperrt werden. Ich halte das für unmöglich und unpraktisch. Es ist besser, wir positionieren an jeder Wegkreuzung einen Beamten, dafür weiten wir diese Maßnahme über den gesamten Wald aus. Die haben alle Handys oder Funk, und so haben wir die Wege im Visier. Auch nicht ideal, aber ich glaube, es funktioniert besser.«


      »Tarek?«


      »Ja? Sauer?«


      Sternenberg lachte. »Nee. Du hast die Verantwortung.«


      »Meinst du, mein System ist besser?«


      »Tarek – du hast die Verantwortung. Für mich hört sich das logisch an, also mach es so.«


      Er hörte die Erleichterung auf der anderen Seite, gleichzeitig wusste er von Tarek, dass er sich jetzt noch mehr anstrengte.


      »Tarek, habt ihr schon die Abfrage beim BZR gemacht? Mich interessiert dieser Frank Huth.«


      »Wie ist denn seine Wohnung?«


      »Pedantisch aufgeräumt, nüchtern, einfach. Sauber vor allem.«


      »Wenn der Generalbundesanwalt recht hat, sind gegen den Huth im Erkenntniszeitraum sechzehn Ermittlungsverfahren anhängig.«


      »Ach?!«


      »Zweimal Beleidigung, einmal Zechbetrug, zwei Bedrohungen, dreimal unrechtmäßiger Besitz von BtM, dreimal schwerer gemeinschaftlicher Raub …«


      »Pfff … Klingt ja sauber. Weiter?«


      »Tja, weiter … Der Rest ist Zuhälterei. Mit meinen Worten.«


      »Ein Zuhälter, soso. Und wirklich keine Verurteilung dabei? Er wurde einfach nur verleumdet, stimmt’s?«


      »Meistens ist er bei den Richtern mit geringer Schuld durchgekommen. Die Zuhälterei ist durchgängig unbewiesen. Für mich heißt das übersetzt: Die Nutten hatten Angst.«


      Sternenberg dankte seinem Mitarbeiter und sah sich zuletzt noch in dem schmucklosen Wohnzimmer um, in dem alleine eine Fernsehzeitung das austarierte Gleichgewicht der Leere und den Seelenfrieden seines Bewohners gestört hätte.
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      Sternenberg ging zu den Bushaltestellen vor dem Rathaus Spandau. Als er die hintereinandergereihten Haltesäulen betrachtete, die Leute, die Pläne und Fahrzeiten studierten, die auf die Armbanduhr oder die Turmuhr blickten, rauchten oder vor sich hin starrten, streckte er den Arm vor und hielt ein Taxi an. Den Fahrer, einen Iraker, musste er in Staaken zum Finkenkruger Weg lotsen.


      Rolf Korbmann wohnte in einem der niedrigen Reihenhäuser der in den Zwanzigerjahren gebauten Gartenstadt. Als er ihn das letzte Mal besucht hatte, war es heiß gewesen, drückend, der Ventilator war beinahe in Brand geraten.


      »Komm rein. Ich bin längst nicht fertig.«


      »Ich hab’ einen Bärenhunger«, tönte Sternenberg und grinste listig.


      »Ich konnte ja nun nichts mehr einkaufen. Dennoch habe ich was vorbereitet.«


      Sternenberg steckte seinen Kopf – aber eigentlich nur die Nase – in die Küche seines Freundes. Es roch noch nicht. »Das ist doch Rosenkohl?«, erkundigte er sich, als er das Gemüse erspähte.


      »Hm? Was ist? Du siehst aus, als hätte ich dir deine Henkersmahlzeit angekündigt. Du magst keinen Rosenkohl?«


      »Hat ja keinen Zweck, es zu leugnen, oder?«


      »Jetzt pass mal auf. Ich nehme an, du musstest als Kind Eintopf mit bitterem, zerkochtem Rosenkohl in dich hineinlöffeln? Wahrscheinlich mit fettem Fleisch drin …«


      »Hör auf!«


      »Stell dir vor, dass ich dir eine ganz besondere Frucht habe liefern lassen, die du noch nicht kennst. Sie ist mehr eine seltene Blumenknospe, so wertvoll wie früher die Tulpenzwiebeln in Holland, als man mit ihnen sogar an der Börse spekulierte. Und du wirst höchstens fünf Stück davon essen dürfen. Man bekommt diese Knospe nur zu bestimmten Zeiten. Sie muss den ersten Frost abbekommen haben. Ich habe einige erlesene Stücke ausgewählt. Keines von ihnen werde ich kochen. Nachdem ich mehrere äußere Schichten entfernt habe, setze ich nur das Herz der Knospe auf diesen Schöpflöffel. Für Momente senke ich dieses Eisgewächs in klares, siedendes Wasser. Dann tauche ich es kurz in kaltes Wasser und schwenke es in Butter.«


      »Hm. Du blanchierst das Zeug.«


      »So ist es wohl. Jetzt schneide ich die Knospe in der Mitte durch: Sieh dir das an! Ist sie nicht wunderschön? Wenn du sie auf der Zunge zergehen lässt, wird sie süß sein, nur eine Ahnung von Bitterstoff. Du wirst die Knospe zwischen den Zähnen haben und jedes Blatt einzeln merken, wie es sich zerteilt. Und Muttis Kohlpampe hast du inzwischen hoffentlich vergessen.« Er ging einige Schritte durch die Küche und öffnete ein Tuch. »Jetzt kommt die Veredlung! Rate, was das hier ist!«


      Sternenberg sah kleine, helle Knoten. Er schüttelte den Kopf und fragte: »Maronen?«


      »So ist es! Das ist der späte Herbst – die Rosenknospe des Kohls mit der Kastanie. Die Kastanien habe ich leicht angeröstet, jetzt kommen sie in den Ofen.« Er hatte ein langes Streichholz, mit dem er den Gasherd anfeuerte. Blaue Flammen spiegelten sich in der schwarzen Emaille des Herdes.


      »Kastanien und Rosenkohl?«, fragte Sternenberg, skeptisch und neugierig zugleich.


      »Ein Rezept aus Griechenland. Dazu gibt es einen roten Nemea. Hier, mach mal auf.«


      »Drei Flaschen auf einmal? Ich erinnere mich noch an unser letztes Besäufnis …«


      »Das Wichtigste«, referierte Korbmann unbeeindruckt weiter, »ist selbstverständlich die Sauce. Du gehst jetzt mal aus der Küche, ich brauche Ruhe.«


      »Ach, jetzt kommt der Zauberstab, ja?«


      »So ist es. Aber kein Geheimnis: weiße Sauce, einen Schuss Weißwein dazu, eine kleine Portion Käse auflösen – das machen die Griechen nicht – und dann frischen Rosmarin, mit großzügiger Hand. Wir machen das Ganze nur für den Rosmarin.«


      »Na, dann gehe ich mal mit dem Wein ins Wohnzimmer – für den Rosmarin.«


      Er öffnete zwei Flaschen und gewährte der dritten Aufschub. Die Musik, ein Duell zwischen einer Violine und einem Orchester, kam ihm fremd und doch nicht unbekannt vor. Die sprunghaften Intervalle versetzten ihn für einen Moment in eine ferne, fremde Welt. In Richtung Küche rief er die Frage, was für ein Musikstück das sei, aber noch während er fragte, wurde ihm klar, dass Korbmann ihn in der Küche nicht hören konnte. Er sah sich die leere CD-Hülle an, zu der sein Freund ein grün-schwarzes Cover gemalt hatte: einen Hügel, der so anmutete, als schwebe er im All. Innen stand: »Max Bruch – Die Schottische«.


      »Wie geht’s deinen Töchtern?« Korbmann stand im Türrahmen.


      »Ganz gut, glaub’ ich.« Und um der Nachfrage zuvorzukommen, setzte er hinzu: »Demnächst fahre ich nach Hamburg. Weihnachten werden wir bei mir feiern. Wäre das erste Mal seit der Scheidung.«


      »Du siehst müde aus.«


      »So sehe ich immer aus, Rolf. Mir geht’s blendend.«


      Korbmann stellte einfache Wassergläser auf den Tisch. Sie waren für den Wein. »Hat sich mit diesem Mädchen was ergeben?«, fragte er Sternenberg und zündete mehrere Kerzen an.


      »Welches Mädchen?«


      Korbmann warf ihm einen scheelen Blick zu, sagte aber nichts.


      »Wir sind seit einem halben Jahr … zusammen. Hm, klingt komisch. Wir frühstücken miteinander, wir trinken Wein, wir schlafen miteinander. Alles andere, was eine Beziehung ausmacht, findet nicht statt. Sie ist unterwegs, und ich auch. Wenn sie da ist, ist sie da. So was hatte ich noch nicht.«


      »Es scheint dich aber auch nicht zu stören.«


      »Du hast recht. Ab und zu frage ich mich, ob das seine Richtigkeit hat.«


      Korbmann grinste: »Hör auf, spiel nicht den Zweifler. Du weißt genau, dass es okay ist, wenn ihr beide euch gut fühlt.«


      »Das ist witzig«, versuchte Sternenberg seinen Freund auf ein anderes Thema zu lenken und zeigte jetzt auf den CD-Player. »Das klingt jetzt wirklich irgendwie schottisch, oder? Ich meine, diese Stelle, jetzt wieder … Obwohl gar keine schottischen Instrumente dabei sind.«


      »Bruch wird unterschätzt.«


      »Was macht denn dein Ausflug in die Filmmusik?«


      Rolf Korbmann winkte ab: »Das Leben ist kurz. Ich probiere alle möglichen neuen Richtungen aus. Doch wenn ich danach einen Händel oder einen Bach auflege, habe ich das Gefühl, dass hundert Soundtracks nicht so gut sein können wie eine Seite der Klassiker. Ich bin zu ungeduldig. Vielleicht ist es so …« Er schenkte den Wein ein. »Vielleicht werden so wenige Entdeckungen gemacht, weil Leute wie ich immer wieder glauben, dass sie im Alten, Bewährten mehr Glück finden als im Unbekannten, Neuen. Klingt schrecklich, ich weiß …«


      »Na ja, wir werden nicht jünger.«


      Korbmann vollführte eine unklare Handbewegung und ging aus dem Zimmer.


      Sternenberg blickte in die Kerzen und hörte das hallende Hüpfen der Streicher, und jetzt drang der Geruch von Rosmarin in seine Nase.


      Kurz darauf kam Korbmann zurück, die erste Auflaufform zwischen den mit Küchenhandtüchern geschützten Händen, und stellte sie vor Sternenberg auf den Tisch. »Pass auf, es ist noch sehr heiß.«


      Die Sauce bedeckte den Rosenkohl etwa zur Hälfte. Korbmann brachte die zweite Form und postierte einen Brotkorb zwischen die Weinflaschen. Ohne ein Wort begann er, Weißbrot zu brechen und es in die Sauce zu tunken, die in seiner Form noch ein wenig blubberte.


      Sternenberg nahm einen Schluck Wein. »Bist du zufrieden, abgesehen von der Musik?«


      »Ich glaube, ich höre auf mit den Notdiensten«, antwortete Korbmann. »Diese Einsätze, weißt du, vor allem im Ausland … Ich glaube, ich mache das nicht mehr.«


      »Wird es dir zu anstrengend?«


      »Nicht die Arbeit selbst. Wenn es eine Katastrophe gibt, macht man so seine Routine, man muss ja irgendwie heil da durchkommen, es verkraften. Wem sage ich das? Ab und zu kann ich jemanden wiederbeleben oder desinfizieren oder größeren Schaden abwenden durch eine Amputation oder so was. Das ist gut. Es ist meine Aufgabe, und es ist mein Leben, ich hatte damit nie Probleme.«


      »Aber?«


      »Es sind immer diese Hilfsorganisationen, für die ich das mache. Ich werde allergisch gegen die Art, wie die mit ihren Aufträgen und den Mitteln umgehen.«


      »Was meinst du?«


      »Mir geht’s nicht um das Hinterziehen von Geld. Es sind einfach diese Typen, diese Sprüche, dieses Gebaren … Weißt du, anstatt eine ordentliche Verwaltung einzusetzen und klar zu sagen, dass gute Organisation einfach Geld kostet, kommt immer nur dieses Gerede, dass jeder Cent bei den Opfern ankommt. Gar nichts kommt bei den Opfern an, wenn man keine Organisation hat! Sie schmeißen Geld zum Fenster hinaus, genau das Geld, von dem sie gegenüber den Leuten versichern, dass alles den Opfern zugutekommt. Es ist irre!«


      »Klingt krass.«


      »Und dann die Leute, die nachgewiesen haben wollen, dass man für ihre edle Spende auch wirklich ein weinendes Kind gerettet hat! Sie wollen große traurige Kinderaugen, und sie wollen das Gefühl, für ihre lausigen zehn, hundert oder tausend Euro dieses Kind gerettet zu haben.«


      »Hm. Ist aber das Ergebnis nicht wichtiger als die Motivation? Wenn das Geld da ist, ist es da. Und dann könnt ihr entscheiden, wie ihr es einsetzt.«


      »Wahrscheinlich mache ich das schon zu lange. Ich kann das nicht mehr hören, dieses Thema stört mich. Ich will blind meine Arbeit machen und Arzt sein, und ich will diese Diskussion um Hilfe und Geld und Gutmenschentum nicht mehr. Ich will Arzt sein wie am Fließband. Weißt du, wie in einem Kriegslazarett. Bloß nicht mehr nachdenken. Geht jedoch nicht. Für eine eigene Praxis bin ich zu alt. Ich sollte ganz in den Ruhestand treten.«


      »Du?« Sternenberg lachte. »Das funktioniert niemals, Rolf!«


      Der platzte noch mal heraus, als hätte er nichts gehört. »Erinnerst du dich, wie 1995 in Srebrenica die Menschen vor den Kameras standen? Die serbischen Soldaten haben Männer und Frauen selektiert. Weißt du noch? Die UNO stand daneben, hat alles bewacht. Das Fernsehen hat es übertragen. Die Rampe, live am Bildschirm! Und dann wurden die Männer unter dem Schutz der Staaten der ganzen Welt weggebracht und erschossen. Wir wurden gerufen, damit wir beim Ausheben der Massengräber helfen und die Toten identifizieren. Von DNA-Analyse verstehen wir viel, weißt du? Darin sind wir groß. Mir wäre lieber gewesen, unsere UNO-Soldaten hätten auf die Täter schießen dürfen, schon an der Rampe! Mit Panzern, von mir aus. Stattdessen haben wir wieder um mildtätige Spenden gebettelt. Als es zu spät war. Genau das ist es: Wir produzieren am laufenden Band Opfer; und anschließend spielen wir für sie die Samariter. Klingt verbittert, oder? Siehst du, deshalb muss ich aufhören. Ich kann mich einfach nicht mehr für das Geld bedanken, mit dem ich einem von zehntausend Kindern dabei helfen darf, dem Hungertod zu entgehen. – Wie schmeckt’s dir?«


      Sternenberg zerteilte nachdenklich einen halben Rosenkohl. Dann sah er seinen Freund an. »Was machst du mit deiner Wut? Du richtest sie gegen dich selbst?«


      Korbmann grinste sardonisch und starrte eine Weile in sein Glas.


      Auch Sternenberg sagte nichts. Er aß.


      Korbmann nahm etwas Brot.


      Die Schottische war zu Ende. Es war ruhig. Nur zwei essende Männer.


      Korbmann sah Sternenberg an, der Schatten eines Lächelns huschte über sein Gesicht.


      »Diese Pampe hier ist genial«, verkündete Sternenberg daraufhin.


      »Und der Rosenkohl?«


      »Die Kastanien sind toll. Leicht mehlig, leicht knackig …«


      »Und der Rosenkohl?«


      »Es könnte sein, dass ich in Erwägung ziehe, mich daran zu gewöhnen.«


      »Na, darauf lass uns das Glas erheben, Kai!«


      Nachdem sie ihre Auflaufformen bis auf den letzten Rest geleert hatten – zu den Klängen von Saint-Saëns –, streiften sie durch verschiedene andere Themen. Rolf Korbmann deutete an, dass er mit der Ehefrau des Vorsitzenden einer bekannten Hilfsorganisation etwas mehr als einen Flirt gehabt hatte. Die Frau sei älter als er, aber ungemein attraktiv.


      Sternenberg vermied es sorgfältig, zwischen dieser Affäre und Rolfs gegenwärtigen Zweifeln an seiner Arbeit als Arzt eine Parallele zu ziehen. Dazu, dachte er, mochte später noch Zeit sein.


      Er selbst berichtete von der Anruferin bei der Telefonseelsorge, die sich in ein Bild der Janis-Joplin-Freundin Pat Nichols verliebt hatte – und sich und ihrer Umwelt vormachte, zu dieser Frau eine Beziehung zu haben. Mit Rolf konnte er solche Informationen austauschen, bei ihm war so etwas aufgehoben wie in einem Beichtstuhl.


      Hernach erzählte er von dem dreifachen Totschlag oder Mord im Grunewald und warnte Korbmann gespielt dramatisch, dort spazieren zu gehen. Der Freund wollte wissen, ob Kai keine Angst hätte, dass in der Nacht weitere Menschen umgebracht würden. Der antwortete, er könne sich noch kein Bild über die tatsächliche Gefahr machen.


      Daran schloss sich nahtlos ein Gespräch über den Fortschritt der DNA-Analyse-Technik im Allgemeinen an, über Genforschung und über den Anteil, den die Proteine bei der Wirksamwerdung der Gene spielen, in diesem Zusammenhang über den Hochmut einiger Wissenschaftler, vor allem mancher Biologen, die neuerdings alle Erkenntnisse über die Willensfreiheit des Menschen negierten, nur weil sie im Gehirn Prozesse gefunden hatten, die die menschlichen Entscheidungen beeinflussten oder vorwegnähmen. Sie sprachen über Deutschland als Wissenschaftsstandort, über Sinn und Unsinn des Wirtschaftsnobelpreises an sich, über die Steuerreformen, über die Kanzlerkandidatenfrage, über Wein, Rosenkohl, Kindheit und … Carl Blechen. Irgendwie war Sternenberg bei ihm gelandet.


      Rolf Korbmann fasste sich bei dessen Erwähnung an die Stirn und wirkte angestrengt. »Der Name sagt mir irgendwas.« Er nestelte an der dritten Flasche Nemea, öffnete sie jedoch nicht. »Ach, klar …« Er schritt in Richtung Fenster und deutete auf einen kleinen Druck an der Wand. »… habe ich vor Jahren geschenkt bekommen.«


      Sternenberg gesellte sich dazu und las die Unterzeile des Bildes vor: »Carl Blechen: Waldweg bei Spandau. Das ist ja ein Ding!«


      »Tja, wegen Spandau habe ich das Bild bekommen.«


      »Nein, ich meine den Waldweg! Unser Fan von Blechen ist immerhin im Wald erstochen worden …«


      Sie schwiegen.


      Das Bild zeigte einen Waldausschnitt. In der oberen Hälfte war das Grün dicht. In der unteren Hälfte war es etwas lichter, zwischen einigen Stämmen konnte man hindurchsehen. Im Zentrum öffnete sich der Wald zu einer fernen Kirche hin. Auf dem Waldweg vor dieser Öffnung stand eine Frau, die sich von den Strapazen auf dem schlammigen Untergrund ausruhte, ihr Bündel auf einem Geländer abgestellt hatte – und den Betrachter unverwandt anzuschauen schien.


      »Das ist gar nicht die Nikolaikirche von Spandau«, wunderte sich Korbmann. »Eines der Rätsel dieses Gemäldes. Merkwürdig ist auch, dass die Frau direkt in die … ja, in die Kamera schaut. Für die damalige Landschaftsmalerei nicht üblich. Ich habe mich immer gefragt, was diese Frau macht. Geht sie nach Spandau? In welche Richtung? Will sie in den Wald, oder kommt sie aus dem Wald? Und dann diese Baumstämme links und rechts, die sind doch wuchtig und stabil, fast wie Säulen einer Kathedrale. Früher habe ich oft hier gesessen und mir Geschichten zu dem Bild ausgedacht – in letzter Zeit dagegen nicht mehr. Hm, und jetzt kommst du mit deinen Morden im Wald.«


      Sternenbergs Handy klingelte.


      »Ja?«


      »Isabel hier! Kann ich dich sehen?«


      »Wieso? Was ist passiert?«


      »Es gibt Neuigkeiten. Aber nicht am Telefon.«


      »Ich bin bei einem Freund in Staaken«, sagte Sternenberg.


      Rolf Korbmann machte eine große Geste, so etwa wie »Lasset die Kindlein zu mir kommen«.


      »Ich kann nicht zu dir kommen, Isabel. Ich bin ohne Auto hier. Außerdem ist es ziemlich nett. Komm vorbei, wenn du willst.«


      Sie zögerte einen Augenblick. »Wo ist das genau?«


      »Isabel, meine Mitarbeiterin«, erklärte er nach dem Telefonat. »Ist es okay, dass sie kurz vorbeikommt?«


      »Wenn sie kurz vor Mitternacht extra nach Staaken kommt, um dir etwas zu sagen, will ich nicht im Wege stehen. – Die mag dich, oder?«


      »Sie ist durch und durch professionell.«


      »Du magst sie.«


      Sternenberg ruderte mit den Armen.


      Korbmann beschwichtigte. »Schon okay, Kai. Trinkt sie einen Wein mit?«


      »Ich glaube, sie trinkt nur weißen. Diesen Verno vino, oder wie der heißt. Aber sie fährt. Keine Chance.«


      »Oje. Dann kommt sie nüchtern zu zwei betrunkenen Kerlen. Das muss ihr ja ein innerer Weltfrauentag sein. – Noch ein Schlückchen?«


      Isabel legte den Schal und ihre Handschuhe in Korbmanns offene Hände und strich sich rasch die Haare über der Stirn zurecht.


      »Riecht gut hier«, bemerkte sie.


      »Mögen Sie etwas? Kastanien und Rosenkohl?«


      »Hunger habe ich schon«, antwortete sie. »Allerdings … Hallo, Kai!«


      »Ich mache Ihnen etwas. Dauert aber einen Moment. Ihr Chef hat alles aufgegessen.«


      »Du kannst ihn nicht davon abbringen, jetzt zu kochen«, gab ihr Sternenberg zu verstehen.


      Isabel ging mit Korbmann in die Küche. »Ich störe bestimmt eine gute Unterhaltung«, sagte sie, »und jetzt stellen Sie sich für mich auch noch in die Küche. Mmmmm, das ist alecrim – rosmaninho!«


      »Sie mögen Rosmarin?«


      »Ich liebe ihn. Weißwein und Rosmarinkartoffeln – mein Lieblingsessen.«


      Sternenberg sah den beiden am Herd zu.


      Isabel schaute neugierig auf das Tuch mit den Maronen. »Kann ich helfen? Ich koche gern.«


      »Rolf lässt man lieber allein machen. Er ist sein eigener Chefkoch.«


      »Sie können den Rosenkohl putzen, Isabel.«


      »Au ja, das mach ich gern. Wo hast du die Messer?«


      »Die hängen da neben der Spüle. Nimm eines von den schwarzen, die sind schärfer.«


      Kai Sternenberg sah in die Küche und beobachtete die beiden eine Weile. Sie sprachen nicht mehr, aber auch in ihren Bewegungen duzten sie sich bereits.


      Er ging zurück ins Wohnzimmer, legte eine zweite Saint-Saëns-CD auf, setzte sich in einen Sessel neben dem Esstisch und richtete seinen Blick auf den Gemäldedruck, während sein Freund das gleiche Essen noch einmal zubereitete.


      Rolf hatte der jungen Frau die brodelnde Auflaufform vorgesetzt. Sie hatte sich überreden lassen, ein kleines Glas eiskalten Riesling dazu zu nehmen. Dann probierte sie das Essen, kaute und schloss die Augen. Sie machte Geräusche und lächelte, hielt ein Stück Brot in der Hand, redete und schielte dabei bereits auf die nächste Ecke der Form, um das Brot in die mit Rosmarin geschwängerte Sauce zu tunken, und sie betrachtete eine Rosenkohlknospe, die sie auf ihre Gabel gespießt hatte, und eine Haarsträhne rutschte ihr in die Augen.


      Sternenberg hatte plötzlich das Gefühl, ein Voyeur zu sein. Er hatte Isabel die ganze Zeit beobachtet und kaum zugehört. Deshalb rief er sich selbst zur Raison, stellte sein Glas ab und fragte sie nach den Neuigkeiten.


      Sie sammelte sich und grinste. »Ich war in der Wohnung von Seesand. Das erzähle ich euch anschließend. Dein Typ war doch auch so ein Merkwürdiger, ne? Maler oder so?« Sie pustete den aufgespießten Rosenkohl an. »Nach der Seesand-Wohnung bin ich noch einmal ins Dezernat gefahren. Eigentlich wollte ich sehen, ob wir schon eine Mail von der Rechtsmedizin über unsere Toten im Grunewald haben. War aber nichts.«


      »Noch Wein?«, fragte Korbmann.


      »Nein danke«, sagte Isabel.


      Sternenberg hielt sein Glas hin, und Korbmann wechselte die Flasche von Weiß nach Rot.


      »Jedenfalls … Ich sehe, dass Wolfgang noch da ist, Wolfgang Lichtenberg, unser Kollege. So à la ›Fräulein Dacosta‹ und so, kennst ihn ja.«


      Sternenberg lehnte sich zurück, tastete aber mit den Fingern die Tischplatte ab. Er saß jetzt wieder so, dass er beide im Profil sah und sie gemeinsam ein Dreieck bildeten.


      »Also, ich setze mich bei Wolfgang auf die Couch …« Sie hockte sich breitbeinig auf dem Stuhl zurecht, beugte den Oberkörper vor und schob sich den Stiel der Gabel langsam zwischen die gestülpten Lippen.


      Sternenberg lachte herzhaft. Er konnte sich Wolfgang Lichtenberg in ihr lebhaft vorstellen.


      Korbmann lächelte ob der Vorführung, er kannte Lichtenberg ja nicht.


      »Na ja, und er beginnt natürlich mit seiner Schweigerei …« Und in Korbmanns Richtung ergänzte sie: »… mit seiner berüchtigten.«


      »Komm auf den Punkt, Isabel, bitte!«


      Sie senkte wieder den Kopf über den Teller, blickte Sternenberg von unten her an und ließ sich Zeit. »›Wir haben …‹«, brummte sie und machte eine weitere Pause.


      Sternenberg grinste und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


      »›Wir haben Erkenntnisse, was den …‹« Sie schob sich erneut die Gabel in den Mund, »paffte« und kneistete die Augen zusammen, als störe sie der »Rauch«, der aus der Gabel kam. »›… was den Herrn von Haberstein angeht.‹«


      »Was denn?«


      Für einen Moment durchbrach sie ihre Rolle und ruderte mit den Armen. »Mann, lasst mich doch mal machen, Jungs!« Erneut sackte sie in sich zusammen und wurde zu Lichtenberg. »›Sie müssen jetzt bärenstark sein!‹« Sie funkelte mit den Augen Rolf Korbmann an, der grinsend eine eisern wartende Isabel mimte, allerdings wenig überzeugend.


      Sternenberg gab auf. Selbst er musste zugeben, dass er nie eine treffendere Parodie auf seinen langjährigen Mitarbeiter und – wie er es jetzt sah: künftigen Vorgesetzten – erlebt hatte.


      Isabel unterbrach ein weiteres Mal ihr Schaugespräch: »Hättet ihr das nicht auch sonderbar gefunden, dass er mich auffordert, stark zu sein? Ich meine, ich war es schließlich, die die Überreste des Vizepräsidenten auf dem Dachboden gesehen hat, nicht er … Also, jedenfalls …« Wieder mit Lichtenbergs Habitus verkündete sie zögernd: »›Ich habe mit unserem Baron von der Rechtsmedizin gesprochen. Er war … äußerst vorsichtig. Was die Pathologen zunächst … festgestellt haben, relativiert unsere bisherigen Erkenntnisse.« Sie »paffte« mit der Gabel.


      Sternenberg warf einen ungeduldigen Blick auf die Reste von Rosenkohl und Maronen in Isabels Auflaufform.


      »Natürlich habe ich gedrängelt«, versicherte Isabel. »Aber du weißt ja, Kai, damit hat man bei Wolfgang keine Chance.«


      »Ich weiß es spätestens jetzt.«


      »Er sah mich also an und sagte: ›Bei der Untersuchung des Darms sind den Rechtsmedizinern bestimmte … Zweifel gekommen. Zuerst stellte man fest, dass der … Vizepräsident der Berliner Polizei einen … ungewöhnlichen Verdauungsapparat gehabt hat…‹«


      Sie kicherte, riss sich immerhin bald wieder zusammen. »›Einen … ungewöhnlichen … Verdauungsapparat! Man zeigte sich irritiert über die … Länge … der auf dem Dachboden ausgestellten Darmverschlingungen … Die Vorstellung, es könnte sich um den Verdauungstrakt mehrerer Personen handeln – beispielsweise zusammengenäht –, die wurde rasch aufgegeben.‹«


      Es war nun still am Tisch. Camille Saint-Saëns war auch schon wieder am Ende.


      »›Die Zusammengehörigkeit des einen Darms wurde bestätigt. Nichts zusammengefügt. Was zu weiteren Fragen führte, war das, was der Vizepräsident in den Stunden vor seinem Tod konsumiert hatte – die Obduktion bestätigte eine besondere Vorliebe unserer früheren Führungskraft für Obst und … Lachs.‹«


      Isabel spielte jetzt sich selbst, indem sie mickymausierte: »Das klingt doch gesund.« Lichtenberg kommentierte finster brummend und die Gabel in der Auflaufform ausdrückend: »›Lachs ist gesund. Jedoch – in Maßen. Bei einer Menge von mehreren Kilo ist der Fisch nicht recht bekömmlich. Und im Übrigen … stelle ich anheim, ob es in unseren Breitengraden zum Brauchtum gehört, den Lachs … roh zu essen.‹«


      »Roh?«, fragte Korbmann nach. »Da hat einer kiloweise rohen Lachs verdaut?«


      Isabel gebot Lichtenberg zu schweigen, und Korbmanns entgeisterter Blick wich einem Grinsen.


      »›Soweit es sich rekonstruieren lässt, müssten es etwa dreieinhalb Kilogramm gewesen sein. Dazu … ein Darm von … einer selbst für einen leitenden Polizisten ungewöhnlichen Länge. Um es abzukürzen …‹« Sie kicherte kurz. »›Klaus von Haberstein muss ein Bär von einem Mann gewesen sein, ein ganz großes Tier. Jagdgänge in Kanada … dickes Fell … große Schnauze …‹« Sie schob sich die Gabel zwischen die Lippen und »paffte« genüsslich. »›Fräulein Dacosta, Sie haben es erraten. Präzise ausgedrückt …‹« Jetzt stocherte sie in den Essensresten und mampfte schnell auf, was längst kalt sein musste. »›… präzise gesagt: Wenn der Genanalyse vorausgegriffen werden darf, und unter der Voraussetzung, dass die Aussagen unseres Kollegen in Köln am Telefon zutreffen: Die Darmschlingen auf dem Dachboden des Vizepräsidenten stammen nicht von Klaus von Haberstein, sondern höchstwahrscheinlich …‹« – die Identität Isabels und Lichtenbergs begann zu verschmelzen – »›… von einem Bären. Braunbär, Grizzly, da will man sich noch nicht festlegen.‹«


      Die drei sahen sich an, Isabel grinste erwartungsvoll.


      Korbmann stand auf, nahm Isabels benutztes Geschirr und brachte es hinaus. Als er wieder erschien und Saint-Saëns’ »Danse Macabre« auflegte, hatten Isabel und Sternenberg bislang noch kein Wort gewechselt.


      Unvermittelt schlug Sternenberg jetzt mit der Hand auf den Tisch. »Dieser Angermann! Was für eine Ratte! Das BKA hat das doch gewusst! Die haben doch die Erstuntersuchung gemacht. Die haben das doch sofort gesehen, dass das nicht von einem Menschen sein konnte. Und der Kerl redet uns ein, es wären die Überreste von Habersteins!« Er legte das Gesicht in die Hände, befreite sich aber gleich wieder. »Die haben uns vorgemacht, dass der Vize tot ist, umgebracht. Nee, sogar von einem terroristischen Akt hat er gefaselt. Killing al-Qaida. Und – was für eine Chuzpe! – wir sollen aufpassen, dass keiner drüber berichtet! Was meinte Wolfgang noch?«


      »Nichts«, stellte Isabel fest. »Du kennst ihn. In solchen Momenten enthält er sich der Wertung.«


      »Angermann hat nicht einfach die Presse an der Nase herumgeführt, sondern uns!«


      »Noch einen Wein?«, fragte Korbmann.


      »Jetzt nicht. Mir ist der Appetit vergangen. Aber warte mal … Isabel, was heißt das denn? Haberstein ist nicht da? Vermisst? Seine Frau ist weg und weiß nicht, wo er ist? Das heißt, er wurde vielleicht – entführt? BKA, Entführung, Terroristen? Hat Angermann am Ende etwa recht?«


      Sternenberg konnte es sich nicht verkneifen, er musste an der spannendsten Stelle des Gesprächs den Raum verlassen. Im Bad registrierte er, wie angenehm es doch war, in einer normal sauberen Wohnung zu sein. Korbmann hatte einfach andere Prioritäten. Arzt sein. In Katastrophen da sein. Ein Freund sein. Und nicht: das ganze Arsenal verfügbarer Putzmittel scharfmachen. Die aseptischen Räume im Stresow hatten etwas Gespenstisches, Lebloses. Die Wohnung eines Zuhälters. Eines Toten.


      Er schaute in den Spiegel. Dachte an den Vizepräsidenten. Er schüttelte den Kopf und musste schmunzeln. Ein Bär! War das eine Art von Humor, die jemand da bewies? Sollte auf das Berliner Wappentier angespielt werden? Wo war dann der Kadaver des Bären? Eine Entführung? Im Spiegel erblickte er Angermanns Gesicht, und sein ungläubiges Schmunzeln war verschwunden. Dieser Typ mit der Prinz-Heinrich-Mütze! Was für ein Tag!


      Als Sternenberg wieder ins Wohnzimmer trat, hatte Isabel ihren Kopf auf Korbmanns Schulter gelegt. Dieses Bild schoss in sein Gehirn, und sein Hypothalamus gab den Befehl, Adrenaline in alle Systeme zu schießen. Dann erkannte er, dass Isabel ihr Gesicht lediglich von hinten über Rolfs Schulter streckte, um ihn beim Lesen zu beobachten, mitzulesen und gelegentlich zu korrigieren. Er war beruhigt, trotzdem brauchte sein Körper einige Sekunden für die Entwarnung, und Sternenberg nutzte die Zeit, regungslos dazustehen und zu beobachten.


      »Uma voz que me dizia: ›Vem!‹ E vou«, las Korbmann. »Subo umas escadas inter …«


      »… intermináveis«, half Isabel.


      »… intermináveis, trepam pela encosta, uma vegetaçao rica, alguns ciprestes, a torre duma igreja, degrau a degrau … – was heißt noch mal degrau?«


      »Grad«, sagte Isabel.


      »Grad? Grad an Grad?«


      »Oder Stufe.«


      »Ach«, staunte Korbmann, »Stufe um Stufe … degrau a degrau cada vez mais lá em baixo …«


      »Baixo«, korrigierte Isabel sanft, für Sternenberg klang es nach »baijschu«.


      »Ah, Kai«, ließ Korbmann ihn wissen. »Ich frische gerade mein Portugiesisch auf.«


      »Wieso? Seit wann kannst du Portugiesisch?«


      »Du weißt doch, dass ich in Angola war … Paar Jahre her, aber du erinnerst dich? Fast ein Jahr lang, immerhin!«


      »Ich wusste gar nicht, dass in Angola Portugiesisch gesprochen wird.«


      Die beiden Gesichter erhoben sich und sahen ihn an, voller Empörung, Vorwurf und Amüsement.


      »Und was heißt das, was ihr da lest?«


      Isabel stupste Rolf Korbmann an, der leise stöhnte.


      »Ähm … Eine Stimme, die sagte zu mir: ›Komm!‹ Und ich komme. Ich steige Treppen hinauf, die nicht enden, am Hang schlängeln sie sich entlang, da umgibt mich eine reiche … Vegetation, Zypressen, ein Turm der Kirche, weiter in die Tiefe rückend mit jeder Stufe: ein kleiner Friedhof …«


      »So weit warst du noch gar nicht«, unterbrach ihn Isabel und las nun selbst weiter. Ihr Portugiesisch war etwas ganz anderes, keine Sprache, kein Gesang, es war etwas, das Sternenberg nicht verstand, sondern einfach nur hörte. »… um pequeno cemitéro, o lago ao fundo. Morcotte? De repente, a vegetação cerra-se, mergulho na escuridão, tacteio às cegas, abre-se uma porta … – also: … ein kleiner Friedhof. Im Hintergrund der See. ›Morcote?‹ Die Vegetation, sie verschwindet plötzlich. Ich tauche ein in die Finsternis. Blind taste ich mich voran, weiter. Eine Tür öffnet sich …«


      »Und?«, fragte Sternenberg.


      »… um imenso corredor – um anfiteatro …«, las Isabel.


      Korbmann übersetzte mit der geliehenen Stimme der Weisheit: »… ein Korridor von beeindruckender Weite, ein Theatersaal …«


      »… no palco uma grande mesa, sentados à mesa uma vintena de – mascarados. Levo então as mãos ao rosto – eu próprio mascardao.«


      Korbmann zuckte die Achseln.


      Isabel übersetzte: »… auf der Bühne steht ein großer Tisch. Am Tisch stehen ungefähr zwanzig – Maskierte. Ich hebe die Hände an mein Gesicht – auch ich bin ein Maskierter.«


      Erst jetzt setzte sich Sternenberg. »Und was ist das?«


      »Ein Text von Augusto Abelaira«, antwortete Isabel. »Erst vor einigen Jahren gestorben. Rolf hat seinen O triunfo da morte, eines meiner Lieblingsbücher.«


      »Wir haben über Tatjana gesprochen«, erklärte Korbmann.


      »Ach!?«


      »Isabel meinte, sie hätte auch gern Portugiesisch studiert. Da habe ich ihr meine paar Bücher gezeigt, aus der Zeit in Porto Alexandre.«


      Isabel hatte inzwischen ein anderes Buch aus Korbmanns Bücherwand genommen und aufgeschlagen. Sie schien nach einer bestimmten Stelle zu suchen. »Tal como a cobra, largamos a pele quando nela não cabemos … Wir häuten uns wie die Schlangen. Wir entledigen uns unserer Haut, wenn wir nicht mehr in sie hineinpassen, oder aber es fehlt uns die Kraft dazu, und wir verkümmern in ihr. Aber das passiert nur den Menschen. Eine alte, vertrocknete, rissige Haut bedeckt diese Seiten – mit einer schwarz-weißen Schicht, mit den Worten und ihren Zwischenräumen.«


      Korbmann schenkte Wein nach. Leise sagte er: »José Saramago.«


      »… hat mal den Nobelpreis bekommen, oder? Endlich weiß ich auch mal was!«, freute sich Sternenberg. Er sah zu Isabel. Sie hatte das Buch zurückgestellt, setzte sich zurück an den Tisch, und über ihre Wange lief ein Strich aus Tränenwasser, das sie wie zufällig wegwischte, und sie lächelte ins Leere.


      Er hatte seine Kommissarin noch nie weinen sehen.
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      Sternenberg öffnete die Tür zu seinem Büro. Zwei weibliche Körper, die mit einem Klopfen gerechnet haben mochten, zuckten zusammen. Die eine Frau, eine junge Dunkelhaarige mit starkem Körperbau, hatte den Besucherstuhl genommen. Die andere, eine Rothaarige mit schmaler, randloser Brille, sah ihn direkt an, sie hatte seinen Stuhl besetzt und ihn auf die Besucherseite gezogen.


      Sternenberg nickte ihnen ein Hallo zu, um seine Überraschung zu verbergen, und schloss die Tür wieder, von außen. Isabel kam den Gang herunter und erinnerte ihn an die Teamsitzung.


      »Ich weiß, danke.«


      »Ist was?«, fragte sie. »Ein Gespenst im Büro?«


      »Zwei Gespenster.«


      »Oh. Hübsch?«


      »Weiß ich nicht. Wer sind die?«


      »Laut Wolfgang werden uns zwei Leute zugeteilt. Beatrix war wohl beeindruckt von deiner Ansprache.«


      »Die eine ist ziemlich jung.«


      Isabel zog den Mund zu einem breiten Lächeln, von dem Kai Sternenberg nicht zu deuten wusste, ob es ein Grinsen war. »Schön, ne?«


      Er versuchte es sachlich. »Haben wir von den beiden Gespenstern auch eine Personalakte?«


      Isabel ließ ihren Blick auf die zwei Mappen fallen, die sie unter dem Arm hielt.


      Sternenberg fand, dass sie zu sehr die Verschwörerin spielen wollte. »Sag mir einfach die Namen.«


      Isabel flüsterte. »Barbara und – Moment, ich vergess’ es immer wieder – Saskia! Saskia ist die Alte, die Ältere, neununddreißig. Barbara ist die Kleine. Ein Frischling.«


      »Frischling?«, platzte es aus ihm heraus.


      Isabel blätterte etwas verlegen in den beiden Mappen. »Wolfgang meint, nur auf diese Weise können wir überhaupt zwei Leute bekommen. Sind Überhangkräfte, alle beide.«


      »Hm.«


      »Das heißt, wir haben sie so lange, bis ein anderes Dezernat sie anfordert und ihnen eine Stelle gibt.«


      »Schick sie weg!«


      Sie lachte – dann aber nicht mehr. »Kai, jetzt hör mal auf! Wir bekommen kein anderes Personal.«


      »Und wenn die zwei nichts taugen?«


      »Müssen wir erst mal sehen. Und wenn, dann können wir sie ablehnen. Kein Problem. Andere bekommen wir nicht.«


      »Wir können kein Team aufbauen mit Menschen, die morgen wieder weg sind.«


      »Na ja. Wolfgang war auch ganz plötzlich weg. Und Petra. Und denk an Walter und Rebecca.«


      Sternenberg stöhnte. »Die waren wenigstens ein paar Jahre bei uns.« Er äugte zu den Mappen. Isabel hielt sie ihm hin, doch er schüttelte den Kopf: »Interessiert mich nicht. Oder haben sie was ausgefressen?«


      »Keine Ahnung. Ich lese doch keine fremden Personalakten.«


      »Isabel!«


      »Ja, gut. Saskia ist zweimal versetzt worden, die Umstände sind etwas nebulös für meinen Geschmack.«


      »Und die Kleine? Wird bald konfirmiert, nehme ich an?«


      Isabel hob die freie Hand, um zu markieren, dass sie nichts sagen konnte oder wollte.


      Er tippte auf eine der Akten und nahm sie beide: »Hör mal, Goldstück …«


      Sie prustete durch die Lippen. »Mach nicht auf Philip Marlowe, das steht dir nicht … Alter.«


      »… ich wollte sagen: Findest du nicht, wir werden ein bisschen zu schnell ein reiner Frauenladen?«


      »Stimmt. Wär’ schön, wir bekämen mal einen Mann.«


      »Tarek …?!«


      Sie sah ihn mit einem gewissen Mitleid an.


      »Lassen wir mal das mit den Männern und Frauen«, sagte er. »Wenn wir die beiden da nehmen müssen … Ich meine, wenn du mit denen in eine gefährliche Situation gerätst – würdest du darauf vertrauen, dass sie dich rausholen? Vielleicht verdrücken die sich einfach. Vertraust du Menschen, die du nicht kennst?«


      Isabel legte ihren Kopf schief, diesmal freilich nicht aus Mitleid, sondern um ihn anzuschmachten: »Aber ich vertraue doch nur Ihnen, Mister Marlowe!«


      Er fand, dass sie ausgesprochen hinreißend aussah. Isabel und hinreißend! Allein das Wort »hinreißend« hätte sie spöttisch lachen lassen. So begnügte er sich damit, den Marlowe zu mimen und sich cool an die nicht vorhandene Hutkrempe zu tippen, um mannesmutig die Türklinke seiner Bürotür zu drücken und sich dabei nach Isabels Beinen umzusehen – die sich gut verpackt in sehr neuen Jeans befanden.


      Beide Frauen standen jetzt, als Sternenberg in sein Büro kam. Die Jüngere streckte ihm ihre Hand so blitzartig entgegen, als sei sie bei einem Nahkampf. Zwischen ihrem T-Shirt und dem Bund der Hose klaffte eine zehn Zentimeter breite Lücke. So viel Haut wollte er bei einer Polizistin nicht sehen.


      Saskia, die ältere der beiden, funkelte ihn feindselig an, dachte gar nicht daran, ihm ihre Hand zu geben, und nachdem sie ihren Namen und ihren Rang ausgespuckt hatte, fügte sie hinzu: »Ich bin lesbisch.«


      Die andere nickte, wurde rot und verkündete: »Ich kann nicht besonders schnell laufen. War immer die Letzte.«


      Daraufhin sah Sternenberg die beiden Frauen eine Weile an. Anschließend schickte er die zwei – mit der Bemerkung, dass das Gespräch so eine Farce wäre – für eine Viertelstunde in die Cafeteria. Nach dieser Pause sollten sie einzeln wiederkommen. »Geben wir uns dreien noch eine Chance«, schickte er ihnen hinterher.


      Dieses sogenannte Personalgespräch hatte sich als Fiasko herausgestellt.


      Nun saß er vor den Personalakten. Kapiere endlich mal, dass man Personalgespräche nicht unvorbereitet führt!, dachte er. Aber das Blödeste wäre jetzt, in den Akten zu blättern. Er öffnete ein Fenster und spürte die Kälte, dachte über die beiden Frauen nach. Das Telefon klingelte, doch er ging nicht ran. Er schloss das Fenster, schob die Personalakten zur Seite und überlegte.


      Nach exakt einer Viertelstunde klopfte es. Saskia entschuldigte sich für ihr Verhalten. Zuerst wollte er abwiegeln, betonte dann aber ausdrücklich, dass er ihre Entschuldigung annähme. Auch er hätte sich nicht genug auf das Gespräch vorbereitet. Sie seien beide unvermittelt aufeinandergetroffen. Nun hätten sie eine halbe Stunde Zeit.


      »Ich bin auch nicht lesbisch«, klärte Saskia ihn auf.


      »Das interessiert mich nicht. Hier geht es schließlich nur um ein Dienstverhältnis.«


      »Trotzdem. Ich will nicht mit einer Lüge anfangen.«


      Sternenberg sah sie fragend an.


      »Sie werden gelesen haben«, sagte sie, »dass es … Geschichten gab, die mit meiner angeblichen … Homosexualität zu tun gehabt haben sollen.«


      Er äußerte sich nicht dazu, musterte sie nur weiterhin interessiert. Die Personalakten lagen auf dem Schreibtisch zwischen ihnen.


      »Na ja, ich bin versetzt worden, wegen dieses … Vorwurfs, damals. Im Dezernat waren ausschließlich Männer, jedenfalls im gehobenen Dienst. Das war ihre Methode, mich loszuwerden. Ich stand kurz davor, den Job an den Nagel zu hängen. Man hat mir eine Stelle im Osten gegeben.«


      »Und ging es da besser?«


      »Mobbing, Mobbing, Mobbing«, formulierte sie als Antwort und runzelte nachdenklich die Stirn.


      »So was ist extrem belastend. Das war dann schon die zweite Stelle, wo man Ihnen das Leben zur Hölle gemacht hat …«


      »Nein, nein, so war es nicht. Ich meinte: Ich war diejenige, die gemobbt hat. Ich war die Aktive. Ja, ja. Nach dem, was ich vorher erlebt hatte, fühlte ich mich tief verletzt. Ich wollte das auf keinen Fall ein zweites Mal durchmachen. Außerdem dachte ich, dass die mir im Osten sowieso nur was anhängen werden, gut geschult aus Stasi-Zeiten – und was man so für Phantasien mitbringt. Mit all meinen Vorbehalten habe ich rumgemobbt, damit nicht wieder ich das Opfer bin. Nach gerade mal einem Jahr haben sie mich auf die Überhangliste gesetzt und weggeschickt. Im Grunde mit meinem Einverständnis. Es war unmöglich …«


      Sie grinste und schüttelte den Kopf. »Als Überhangskraft bin ich dann ins Korruptionsdezernat gesteckt worden. Das war richtig gut dort. Die Arbeit hat mir Spaß gemacht, die Kollegen waren toll. Ich hatte gute Ergebnisse. So wie ich mir die Arbeit bei der Polizei immer vorgestellt habe. Das erste halbe Jahr wurde verlängert. Doch im Anschluss daran musste ich weg. Der Übergangseinsatz war auf ein Jahr befristet, die Personalstelle ließ nicht mit sich diskutieren. Sie haben mir irgendwas von Haushaltsmitteln erzählt und wie viel ich koste. Dabei kostet es natürlich das Gleiche, ob ich nun in dem einen oder in dem anderen Dezernat bin.«


      Sternenberg nickte.


      »Ich bekam ein Büro und nichts zu tun. Nichts. Gar nichts! Wissen Sie, wie das ist? Ich habe zum ersten Mal verstanden, was an einem Gefängnis so schlimm ist. Und wenn ich mich bei jemandem ausheulen wollte, hieß es immer: ›Sei doch froh, du bist Beamtin und hast einen sicheren Job.‹ Sogar meine Mutter hat das gesagt und wollte einfach nicht verstehen, wie schlecht es mir ging. Ehrlich gesagt … es war eine Beruhigung zu wissen, damals, dass ich eine Dienstwaffe habe … Woche um Woche musste ich in dieses Büro und durfte nichts tun. Außer mich überall zu bewerben, für andere Übergangseinsätze bei der Polizei. Sich als längst angestellte Beamtin bewerben, was für ein Irrsinn! Und die meisten Ausschreibungen sind nur pro forma, die Dezernate haben gar kein Geld, um Übergangsleute zu bezahlen. In der Zeit habe ich mich von meinem Freund getrennt – er meinte, ich sollte froh und glücklich sein, könnte den ganzen Tag Zeitung lesen. Wissen Sie, ich bin aus Überzeugung zur Polizei gegangen. Ich will was tun! Na ja, und heute Morgen um halb acht bekam ich den Anruf, hier bei Ihnen anzufangen. Allerdings hatte ich das Gefühl, inzwischen keine Kraft mehr zu besitzen für nutzlose Gespräche, und keine Lust, mich herumschieben zu lassen. Mit meiner Stimmung habe ich dann das Mädchen hier angesteckt, Barbara. Ich habe ihr zu verstehen gegeben, sie soll so wie ich etwas Negatives sagen, dann könnten wir gleich wieder gehen. So was macht man nicht mit einer frisch gebackenen Kriminalmeisterin.«


      Sternenberg schmunzelte. »Sie kann also gut rennen?«


      »Ich hab’ mal mit ihr Dienstsport gemacht. Beim Laufen ist sie etwas schwerfällig, aber nicht langsam. Dafür ist sie beim Schießen eine … Kanone.«


      »So … Kriminalmeisterin? Sie ist kein Frisch… – keine frische … Anwärterin mehr?« Sternenbergs Blick wanderte kurz zu den Akten.


      »Seit drei Monaten ist sie bei der Kripo, glaube ich. Müsste in ihrer Akte stehen.«


      »Natürlich.«


      Sternenberg skizzierte seine Erwartungen und Ziele, erläuterte die Personalsituation und lud Saskia ein, gemeinsam mit Barbara an der Teamsitzung um zehn Uhr teilzunehmen.


      Tarek saß als Einziger schon in der Tischrunde. Er schluckte, als er in Augenhöhe neben sich Barbaras Bauchnabel wahrnahm.


      »Tarek, ich dachte, du durchwühlst den Grunewald!«, sprach ihn Sternenberg an.


      Tarek deutete auf sein Handy. »Läuft alles. Bis jetzt keine Neuigkeiten.«


      Sternenberg stellte die beiden Neuen vor, nannte ihre Titel und erklärte ihnen, wer Tarek und Isabel waren.


      Danach kam Wolfgang Lichtenberg herein. »’n Abend!«, brummelte er, und zum wahrscheinlich ersten Mal traf er später als Tarek ein. Den beiden Frauen nickte er kurz zu, sie kannten sich offensichtlich schon. Auf einen nicht erfolgten Appell hin drückte er die halb gerauchte Zigarette im mitgebrachten Aschenbecher aus.


      Sternenberg fing an: »Unser Thema ist der Tod von drei Männern im Grunewald. Was ist der Sachverhalt?«


      Lichtenberg leierte: »Der Sachverhalt ist eine Verbindung von Gegenständen.«


      Alle sahen Lichtenberg an.


      »Gut«, sagte Sternenberg, »nachdem wir nun die Abteilung Philosophie gehört haben: Wie lautet die Frage, die wir aus dem Tod dieser Männer ableiten müssen?«


      Isabel stellte ihre Tasse ab. »Es gibt viele kleine Fragen: Finden wir weitere Leichen? Ist da draußen ein Amokläufer? Was sagt uns die räumliche Nähe, in der die bisherigen Opfer gefunden wurden?«


      Sternenberg registrierte, dass Saskia protokollierte.


      Isabel fuhr fort: »Was war das Motiv für den Täter, so brutal zuzustechen, wenn es doch höchstwahrscheinlich nicht um einen Raub ging?«


      Tarek ergänzte: »Zu welchem Zeitpunkt und in welcher Reihenfolge wurden die Männer erstochen? Wurden sie nur deshalb zu Opfern, weil sie sich zufällig in derselben Ecke des Waldes aufhielten? Wie sehr haben sie sich gewehrt? Wurden sie überrascht? Kannten sie ihren Täter? Hat einer von ihnen eines der anderen Opfer gesehen? Wollte einer von ihnen dem anderen zu Hilfe kommen …?«


      »Kannten sich die drei Männer?«, fragte Saskia.


      Für einige Sekunden stockte die Runde wegen der neuen Stimme.


      Isabel ergriff nochmals das Wort: »War es ein Täter? Waren es mehrere? Zeigen die Stichwunden der Opfer, dass sie derselbe Täter verursacht hat? Könnten also die drei Männer genauso von drei unterschiedlichen Tätern getötet worden sein? Gleichzeitig oder zeitversetzt?«


      Nach einigen weiteren Fragen bat Sternenberg Saskia, die Liste noch einmal langsam vorzulesen. Das Team ging Punkt für Punkt durch, welche der Fragen sich durch mehr Information beantworten ließe. Das galt vor allem für die Frage, ob es weitere Opfer gäbe. Auch der Todeszeitpunkt würde sich durch die Rechtsmedizin genau bestimmen lassen, ebenso die Frage, ob die Wunden auf einheitliche Weise, also von derselben Person und von derselben Waffe, verursacht worden waren.


      Wolfgang Lichtenberg hatte den Aschenbecher vor sich hingestellt und umfasste ihn, als wolle er sich an einem Topf Glühwein wärmen. »Was hatten die drei im Wald zu suchen? Das ist für mich die Kernfrage.«


      Saskia runzelte die Stirn, schrieb gleichwohl auch das auf.


      »Das stimmt«, pflichtete Barbara ihm bei, und wieder gab es eine kleine Gewöhnungspause. »Wenn man weiß, ob es zum Beispiel einfache Spaziergänger waren, hat man einen Anhaltspunkt für das Tatmotiv. Man kann zumindest einige andere Motive ausschließen.«


      Lichtenberg zeigte sich von der Unterstützung unbeeindruckt.


      Tarek erläuterte näher: »Im Fall Sebastian Seesands können wir einen Spaziergang ausschließen. Dazu war er schlicht zu unpassend gekleidet.«


      »Haben wir eigentlich schon was zum Blut?«, erkundigte sich Sternenberg. »Abgesehen vom jeweiligen Eigenblut der Opfer?«


      »Labor«, sagte Isabel. »Noch nichts von einem Täter.«


      Saskia meldete sich andeutungsweise: »Vielleicht hat ein Opfer auch Blut von einem anderen Opfer an der Kleidung. Wenn es einen Kampf der Opfer mit mehreren Tätern gegeben hat zum Beispiel, oder wenn einer dem anderen helfen wollte.«


      Sternenberg nickte. »Gut. Noch was? Können wir ein bisschen Druck bei der Rechtsmedizin machen?«


      »Das mache ich«, gab Lichtenberg bekannt. »Ich werde …« Er deutete mit dem Finger auf die Tür, womit er klarlegte, dass er sich wieder an die neue Aufgabe der Büroleitung machen würde.


      »Bisher haben wir keine Angehörigen auftreiben können«, erwähnte Isabel. »Das sollten wir nachholen. Dann bringen wir vermutlich in Erfahrung, was die drei Männer im Wald gemacht haben. Und ob sie sich kennen.«


      Sternenberg überlegte. »Ja klar, wir machen die übliche Routine. Doch irgendetwas stört mich. Ich möchte deshalb, dass wir noch einmal in den Grunewald fahren. Wir müssen uns an Ort und Stelle deutlich machen, in welcher Entfernung zueinander die Opfer lagen und in welche Richtungen sie sich vorher bewegt hatten. Möglichenfalls hilft es uns, wenn wir das bei Tageslicht noch mal sehen. Okay?«


      Tarek stand auf.


      »Moment«, pfiff Sternenberg ihn zurück. »Haben wir etwas über Carl Blechen herausgefunden, den Maler?«


      Tarek setzte sich wieder und öffnete eine Mappe mit Internetausdrucken. »Nicht viel. In der kurzen Zeit. Was willst du wissen? Geboren im Jahr der Französischen Revolution in Cottbus. Gestorben in Berlin anno 1840. Gilt als einer der bedeutendsten Vertreter der deutschen Romantik. Manche nennen ihn einen frühen Impressionisten. Das Größte war für ihn offenbar eine Italienreise. Da muss er die meisten Anregungen bekommen haben. Witzig finde ich, dass er italienische Fabriken gemalt hat, die in Wirklichkeit gestunken und geraucht haben, auf seinen Bildern sah die ganze Szenerie allerdings dann ganz anheimelnd aus. Aber wenn du mich fragst, ob uns das weiterbringt – ich finde nicht, dass wir Adam Gusewski und seine Sammel- und Malleidenschaft dadurch besser verstehen.«


      An Saskia und Barbara gewandt erklärte Sternenberg: »Gusewski ist der Mann, der in Kreuzberg von Sozialhilfe gelebt hat. Ein Sammler von Postkarten und Drucken des Malers Carl Blechen. Außerdem hat er einige Bilder von ihm kopiert, mit einfachen Mitteln. Wir haben überlegt, ob uns das einen Hinweis auf ihn als eines der Opfer oder auf den Täter geben könnte. Ansonsten hat die Wohnung bei der ersten Inaugenscheinnahme nichts hergegeben. – Ach übrigens«, und er wandte sich wieder an die ganze Runde, »ich habe ein weiteres Motiv von Blechen gesehen, einen Waldweg bei Spandau. Immerhin zeigt es einen Wald, wenn auch nicht den Grunewald, und man sieht darauf eine Frau. Jedoch – auch dieses Bild kann ich nicht zuordnen.«
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      Sternenberg fuhr mit Isabel, Tarek, Saskia und Barbara an den Leichenfundort im Grunewald. Mehrmals mussten sie anhalten und sich ausweisen. Immer wieder gab es Grüppchen neugieriger Wanderer, die von Uniformierten in Schach gehalten wurden.


      Während Tarek mit dem Spurensicherer Roth sprach, rekapitulierte das Team, was sie bisher wussten. Dann kam sein Mitarbeiter auf Sternenberg zu und nahm ihn ein Stück beiseite. Dabei zischte und fluchte er.


      »Was ist denn los?«


      »Der Auftrag war ’ne Nummer zu groß für mich, Chef. Ich hab’ Scheiße gebaut.«


      »Red schon.«


      »Die Schweine waren da!«


      »Welche Schweine? Die Täter?«


      »Nee, Wildschweine. Haben hier überall ’rumgewühlt. Nicht direkt da, wo die Leichen lagen, das war abgesperrt, und die Zeltplanen sind ja beleuchtet gewesen, und wir hatten auch Posten. Aber ich hab’ nicht an Wildschweine gedacht. Die haben hier gründlich umgegraben. Dass wir noch nachvollziehen können, wie die Opfer hergekommen sind, aus welcher Richtung und so, das können wir vergessen.«


      »Warum haben die Posten die denn nicht verscheucht?«


      »Haben sie ja. Und dabei sind sie auch noch selbst über die Markierungen gerannt, haben die Säue wild hin und her getrieben, absolute Stümperei. Ich hab’ einfach nicht an Wildschweine gedacht. Ich weiß überhaupt nicht, wie die hergekommen sind. Normalerweise müssten die doch abgeschreckt werden vom Licht und von den Leuten.«


      »Also dies hier ist ein Wald, Tarek. Und die Eigenschaft eines Waldes ist unter anderem, dass Tiere in ihm leben. Die müssen nicht erst herkommen, die sind schon hier.«


      »Ich war mit der Aufgabe überfordert, Chef. Tut mir leid. Ich hätte es so machen müssen, wie du gesagt hast. Richtige Absperrungen.«


      »Da hätten die Schweine trotzdem durchkommen können. Wir hatten doch keine Gitter. Was erwartest du denn?«


      »Keine Ahnung. Entbinde mich einfach von der Aufgabe.«


      Sternenberg nahm Tarek am Ärmel und zog ihn noch ein Stück weiter von den anderen weg. »Auf keinen Fall, Tarek! Du hast einen Fehler gemacht. Das ist deine Sache, und nun mach sie gefälligst besser.«


      »Chef …« Tarek wand sich und hatte Mühe, seinem Vorgesetzten in die Augen zu sehen. »Ich habe absoluten Mist gebaut. Die Spuren sind verwischt. Du musst dir das ansehen, der Boden ist teilweise bis dicht an die Fundstellen aufgewühlt. Keine Ahnung, ob wir in dem Fall überhaupt weiterkommen.«


      Sternenberg versuchte es noch einmal leise und eindringlich. »Wir haben jetzt beide festgestellt, dass du einen Fehler gemacht hast. Jetzt mach den Schaden nicht größer, indem du rumlamentierst. Sorg dafür, dass andere Fehler vermieden werden.«


      »Die Sache ist zu groß für mich, Chef. Ich kann keine Hundertschaften dirigieren, ich kann nicht die Verantwortung für die Absperrungen übernehmen.«


      Unwillkürlich wurde Sternenberg lauter und schärfer im Ton, wenn er sich auch bemühte, nach wie vor möglichst nur zu flüstern. »Reiß dich gefälligst zusammen, Tarek! Du wirst diese Aufgabe nicht an mich zurückdelegieren! Du machst das hier! Im Gegenteil, du bist ab jetzt für die ganze Recherche Wald verantwortlich. Die Mädels machen die Angehörigenbefragung und die Wohnungen. Du bist derjenige, der das hier organisiert!«


      Tarek sah ihn ungläubig an.


      »Hast du mich verstanden?«


      »Chef … Ich kann es einfach nicht.«


      »Sag mal, lernst du das bei deinem Taekwondo? Nach dem ersten Schlag, den du abbekommst, gibst du auf?«


      »So ist es ja nicht.«


      »Doch, so ist es. Du gibst auf und knallst uns die Brocken vor die Füße.«


      »Aber wirf doch bitte zuerst einen Blick auf den Waldboden, in welch erbärmlichem Zustand der jetzt ist …«


      Sternenberg fasste Tarek am Jackenaufschlag und hatte Mühe, seine Bewegungen so zu unterdrücken, dass die anderen nicht aufmerksam wurden. »Auf gar keinen Fall sehe ich mir dein zerwühltes Laub an, Tarek! Wenn wir deinetwegen den Täter nicht finden, dann ist es eben so. Damit müssen wir dann leben. Wenn wir beide uns nicht trauen, Fehler zu machen, dann trauen wir uns am Ende gar nichts mehr. Du musst lernen, dass auch du, Tarek, Fehler machst. Du warst ein paar Jahre auf der Fachhochschule, davor bei der Bundeswehr, und dann hast du diesen anderen Kram gemacht; und bei mir bist du auch nicht erst seit gestern. Ich kenne dich, ich weiß, was du kannst. Es wird Zeit, dass du dir auch mal ein realistisches Bild von dir machst, verdammt noch mal! Du bist ein gut ausgebildeter, erfahrener Kommissar der deutschen Kriminalpolizei! Jetzt verhalte dich auch so. Du machst das hier, ist das klar? He?«


      »Ja, Chef.«


      »Und die Presse machst du auch. Die sind wahrscheinlich sowieso schon hier gewesen, oder? Pass auf, dass die nicht auch noch alles niedertrampeln.«


      Bevor Tarek protestieren konnte, warnte ihn Sternenberg: »Wenn du jetzt protestierst, kriegst du noch mehr dazu!«


      »Ja, Chef. Ist okay.«


      »Schon was von der Staatsanwaltschaft gekommen?«


      »Ja, war heute Morgen hier, vor uns. Schon wieder weg. Roth hat ihm alles Wesentliche gesagt. – Ähm, Chef …«


      »Was ist?«


      »Das mit den Wildschweinen kommt ja irgendwann ohnehin raus. Könnten wir diese Sache hier zwischen uns trotzdem erst mal … unter uns … lassen?«


      »Welche Sache?«


      »Danke, Chef.«


      Sternenberg fand, dass die beiden neuen Mitarbeiterinnen ein fast malerisches Bild abgaben. Saskia, mit den dunkelroten Haaren, trug ein schwarzes Winterblouson, Barbara, mit den schwarzen Haaren, ein sehr aufgepumpt aussehendes weißes Blouson, das ihr ein wenig das Aussehen eines Marshmallow-Männchens verlieh.


      Barbara wandte sich an ihn. »Ich weiß nicht genau, was ich tun kann.«


      »Sie können einfach mit uns mitdenken. Wir brauchen jedes Gehirn für gute Ideen. – Da fällt mir ein … es gibt wirklich etwas.« Er lächelte. »Wundern Sie sich nicht! Und sprechen Sie bitte mit niemandem darüber. Die Sache ist heikel. Ich werde sie Ihnen auch erst erklären können, wenn Sie Ergebnisse haben. Ich möchte, dass Sie alles über Bären in Berlin ermitteln, was Sie kriegen können.«


      »Bären?«


      »Ja. Braunbären, Eisbären, Grizzlys, alles. Es hat nicht mit diesem Fall hier zu tun, sondern mit einem anderen. Gibt es irgendwo anders als im Zoo Bären in Berlin? Und vor allem: Was passiert mit toten Bären? Handelt jemand mit Bären? Legal – illegal? Genauer kann ich die Frage nicht formulieren. Sehen Sie einen Ansatz?«


      »Ja«, sagte sie zögernd. »Ich glaube.«


      »Gut. Wenn Sie jemanden fragen müssen, verraten Sie nach Möglichkeit nicht, dass Sie von der Polizei kommen.«


      »Warum?«


      Schön, dass sie neugierig ist, dachte er. Gute Voraussetzung. »Es gibt eine relativ hohe Stelle, die in derselben Sache ermittelt. Ich möchte die nicht verärgern.«


      »Verstehe. Wie lang habe ich Zeit?«


      »Wie lange brauchen Sie denn?«


      »Hm … – zwei Wochen?«


      Sternenberg wiegte seinen Kopf hin und her. »Wie wär’s mit einem Tag? Aber wenn Sie zwei Wochen brauchen …«


      »Nein, nein, ich werd’s in … bis morgen versuchen.«


      »Okay, Barbara. Ich bin gespannt.«


      Er ging hinüber zu Isabel, die mit einem Reisigholz im Laub stochernd am Boden kniete, und raunte ihr zu: »Ich habe Barbara auf die Spur des Bären angesetzt.«


      »Oh. Hast du ihr gesagt, warum?«


      »Ich hab’s etwas geheimer gemacht als nötig. Was guckst du so? Ich kann ja nicht jedem neuen Gesicht vertrauen.«


      »Wir haben das alles schon mal zu Protokoll gegeben«, beteuerte der junge Mann. Seine Freundin nickte.


      »Ich weiß«, sagte Saskia freundlich. »Ich muss Sie trotzdem noch einmal befragen. Uns fehlen ein paar Details.«


      Sternenberg lief bewusst ganz nah an ihnen vorbei. Zum einen war ihm nicht geheuer, dass Saskia schon Zeugen befragte, in diesem Fall das junge Paar, das den ersten Toten gefunden hatte. Zum anderen war er fasziniert, wie schnell sie sich in die Notwendigkeiten und in die Routine seines Teams einzufügen suchte. Sie war ganz bei der Sache, schien ihn nicht einmal zu bemerken.


      Als er so durch das Laub stakste und Nadelbaumzweige beiseiteschob, fiel ihm plötzlich auf, dass er gar kein Ziel hatte. Ich hab’ alle Aufgaben delegiert, dachte er. Und ich? Was tue ich eigentlich? Vielleicht sollte ich mir mal Gedanken über die Folgen dieses Falles machen.


      Er überlegte, dass spätestens an diesem Abend in den Nachrichtensendungen die Bilder zu sehen wären, wie Polizeiketten den Grunewald durchkämmen. Das würde er überhaupt nicht verhindern können. Wozu auch? Die Berliner sollten ruhig wissen, dass eine gewisse Gefahr bestand, hier von einem oder mehreren Tätern angefallen zu werden. Eine andere Sache war der dadurch zunehmende Erfolgsdruck. Andererseits hatte die Öffentlichkeit ein kurzes Gedächtnis. Spätestens in zwei Tagen wäre der Fall vergessen. Vorausgesetzt, wir finden keine neue Leiche. Wenn es ein Kind ist, vergisst die Öffentlichkeit nie. Das heißt, nach einem Jahr.


      Er spürte das Handy in seiner Jacke vibrieren. Keine Zeit mehr für einen vernünftigen Gedanken.


      »Ja?«


      »Ich kann dir was von der Rechtsmedizin geben.« Es war die Stimme Wolfgang Lichtenbergs.


      »Und was?«


      »Nicht viel. Der Baron erbittet sich noch Zeit für weitere Tests, was den Todeszeitpunkt angeht. Sie sind sich bei den Blutgerinnungsfaktoren nicht einig. Erschwerend kommt hinzu, dass sich das Blut der drei Herren teilweise gemischt hat.«


      »Aha. Sie waren also beieinander.«


      »Vorsicht, Kai. Es kann sein, dass der Mörder das Blut an seiner Hand und seiner Kleidung hatte und es auf diese Weise auf die anderen übertragen hat. Deshalb ist das mit dem Sortieren der Blutgerinnung noch nicht abgeschlossen. Doch sie sind zuversichtlich, dass sie es bald genau wissen.«


      »Und wie ist das mit dem Todeszeitpunkt? Ungefähr?«


      »Heute ist Freitag. Dann war es der Mittwochabend.«


      »Mittwochabend …«


      »Noch was, Kai. Unter allen erdenklichen Vorbehalten: Vermutlich ist Frank Huth, der saubere Zuhälter, als Erster gestorben.«


      »Der hatte die schwersten Verletzungen.«


      »Ja, daran kann es liegen. Mehr hab’ ich nicht. – Hat Tarek schon ein Messer gefunden? Oder haben das die Wildschweine mitgenommen, und die picknicken jetzt gemütlich auf ’ner Lichtung?«


      »Wolfgang, lass das bitte.« Es hatte keinen Zweck, ihn zu fragen, woher er das wusste. »Wie sind die Journalisten drauf bei euch?«


      »Wir halten sie hin. Haben eine Pressekonferenz für morgen in Aussicht gestellt. Beatrix will die sogar wirklich wahrnehmen. Erstens zum Zweck der Eigenwerbung, zweitens, weil ein großes Tamtam in dieser Angelegenheit von der Sache mit dem Vizepräsidenten ablenkt.«


      »Ach ja – sag mal, wann ist denn eigentlich dieser Bär erlegt worden?«


      »Der Baron hat das nicht weiter geprüft, die drei Männerleichen gingen vor. Er ist sich dennoch ziemlich sicher, dass das Tier nicht frisch ausgeweidet worden war, sondern dass die Därme vorher tiefgefroren waren.«


      »Öha, wer macht denn so was?«


      Wolfgang schwieg.


      »Na gut, Wolfgang. Noch was?«


      »Wir zwei sollten uns mal direkt unterhalten. Es gibt da noch ein paar Punkte auf … politischer Ebene.«


      »Hm. Die befreundete Organisation mit den drei Buchstaben?«


      »Auch.«


      »Wie eilig?«


      »Es reicht, wenn du sofort deinen Wagen nimmst und herkommst.«


      »Gut. Ich berichte den anderen von den Neuigkeiten. Tarek macht hier im Wald weiter. Ich werde Isabel noch mal in die Wohnung von Seesand schicken, da muss es sehr eigenartig aussehen. Und Saskia soll sich die beiden anderen Wohnungen vornehmen, vor allem die von Huth im Stresow.«


      Das kurze Schweigen Lichtenbergs vergegenwärtigte ihm diesmal, dass der nun nicht mehr sein Mitarbeiter war.


      »Wir besprechen das – spute dich, Kai!«
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      Saskia nahm die Waffe aus dem Halfter, prüfte sie, küsste sie, steckte sie wieder ein und verließ den Wagen.


      Bevor sie die Wohnung von Frank Huth öffnete, lauschte sie nach Geräuschen. Sie schloss vorsichtig auf, bewegte sich mit nach oben gerichteter Pistole durch den Flur und sicherte die Räume vorschriftsmäßig. Der erste Eindruck deckte sich mit den Schilderungen. Sie ging in ihrer üblichen Reihenfolge vor.


      Die Wände, die Tische, die leeren Regale … Sie erwartete nicht, einen überraschenden Gegenstand zu finden, der sie weiterbringen würde. Hätte dieser Pedant etwas zu vertuschen – immerhin liefen sechzehn Ermittlungsverfahren gegen ihn –, er hätte es weggeräumt und desinfiziert. Sie tauschte die Waffe gegen eine Digitalkamera und schoss Fotos von allen Räumen und allem, was sich darin befand. So penibel, wie sie das tat, hätte es gewiss Frank Huth gefallen. Und Sternenberg?


      Danach suchte sie langsam die Schränke durch und sah, wo der jetzt tote Zuhälter seine Unterlagen verstaut hatte. Wie zu erwarten war er ein Freund der Aktenordner, Verzeichnisse, Klarsichtfolien und Trennblätter gewesen.


      Saskia prüfte zuerst, welche Unterlagen Huth offiziell abgeheftet hatte. Sie wollte einen Überblick. Menschen wie er haben Geheimfächer, dachte sie. Die Frage ist nur, ob er die Geheimfächer in einem Schrank hat, in einer Akte oder in seinem Herzen. Ein Herz ist das beste Organ für Lügen.


      Was sind Geheimnisse anderes als Lügen? Jeder vermutet die großen Gefühle im Blutmuskel. Wenn uns das Herz das nächste Organ ist, dann ist die Lüge in ihm untergebracht. Das Wahre, philosophierte Saskia, ist licht und weit und weit weg, das Geheime halten wir bei uns, es wärmt und durchwächst das Herz. Bis zum Infarkt.


      Isabel pfiff die Laurel-und-Hardy-Melodie, als sie die Stufen zum Loft von Sebastian Seesand in Neukölln hinaufstieg. Sie fand die Selbstverulkung gerechtfertigt. Schließlich hatte sie zum zweiten Mal hintereinander die Waffe vergessen. Seit Jahren nicht gebraucht. Schwer. Drückt nur. Und trotzdem … Heute vielleicht nicht, aber irgendwann könnte sie mir fehlen.


      Noch auf dem Weg hierher hatte sie nicht gewusst, was sie in dieser Wohnung noch suchen sollte und noch finden könnte. Nein, eigentlich fürchtete sie, noch mehr Puzzleteile zu finden. Teile eines Puzzles, das immer größer wurde, dessen Teile allerdings nicht zueinanderpassten.


      Doch jetzt hatte sie eine Idee. Ich muss mir Seesand vorstellen, wie er sich noch vor Kurzem in diesem großen Raum bewegt hat. Wie stand er am Fenster? Was hat er gesehen? Hat er ab und zu die Wendeltreppe benutzt? Hat er das Saxophon gespielt? Wann ist er durch diesen Vorhang gegangen? Wie sah der Raum aus der Perspektive seines Bettes aus? War er manchmal der amerikanische Präsident?


      Vielleicht steigere ich mich in eine Sache hinein, die es nicht wert ist, dachte sie. Das zufällige Opfer einer Messerstecherei. Oder eines Amokläufers.


      Nein, Sebastian Seesand, du bist nicht zufällig im Wald gewesen, dort, wo das Messer tobte. Du bist einer, der nie etwas aus Zufall gemacht hat.


      Saskia nickte sich selbst zu, als sie die Anlagen zu den Steuererklärungen der letzten Jahre fand. Auch für das laufende Jahr hatte Frank Huth Quittungen und Rechnungen aufbewahrt, jede von ihnen in einer Folie. Auf jeder Restaurant-Rechnung sauber aufgelistet, aus welchem Anlass er mit wem ein Geschäftsessen hatte. Der Zuhälter.


      Aber was heißt »sauber aufgelistet«? Wie zuverlässig sind die Angaben? Sauber war die Schrift, aber den Buchstaben war anzumerken, dass Huth kein geborener, sondern ein gewordener Pedant war. Gibt es überhaupt geborene Pedanten? Saskia fielen die Nonnen ihrer Kindheit ein. Sie mochten die einzigen wirklichen Pedantinnen gewesen sein, die immer schon so waren, uninfiziert von der Geburt an.


      Es gab zu viele Rechnungen, um sie in aller Schnelle auf bekannte oder wenigstens wiederkehrende Namen durchzusehen. Etwas für die Wache. Für eine der vielen Barbaras bei der Polizei. Aber wahrscheinlich muss ich das wieder selbst machen. Bevor ich lang und breit erklärt habe, worauf zu achten ist und was ich will, bin ich lieber selbst die Barbara.


      Es gab einen gelben Ordner, in dem Huth Arbeitsaufträge verzeichnet hatte. Oder waren es Lieferungen? Sie setzte sich an den blitzblanken Esstisch und blätterte. Verschiedene Unternehmen hatten Huth Geld überwiesen. Die Kopien seiner Rechnungen wiesen unterschiedlich hohe Beträge auf.


      Für meine Bemühungen erlaube ich mir, Ihnen ein Entgelt gemäß Vertrag vom … in Rechnung zu stellen.


      Wo waren die Verträge? Was liefert ein Zuhälter – oder wen? Und seit wann auf Rechnung? Vielleicht ist er der einzige Zuhälter, der Quittungen ausstellt. Schickt wahrscheinlich auch Mahnungen mit Angabe der Mahnstufe.


      Saskia stand auf, ging in die Küche, ließ das Wasser einige Momente laufen und trank dann ein paar Schlucke. Gab es noch Zuhälter? Oder handelte es sich nicht vielmehr um einen aussterbenden Berufszweig? Zuhälter wurden nicht nur durch selbstbewusste Frauen ersetzt, die für sich selbst sorgten, oder durch Bordellbesitzerinnen, sondern auch durch Schleuser, die die Frauen mit Versprechungen auf ein besseres Leben nach Deutschland lockten, ihnen die Papiere wegnahmen und sie zur Prostitution zwangen.


      Sie wählte drei Ordner mit Zahlungsverkehr und nahm sich vor, sie genau durchzugehen, bis sie ein Bild hatte. Diese ganzen Zahlen! Stell dir einfach vor, du musst dreimal den Rosenkranz beten. Geht schon.


      Beim Blick auf die Wände und an die Decke in Sebastian Seesands Wohnung war Isabel etwas aufgefallen. Einzelne Kabel wanderten an den Wänden hinauf und waren in die hohe Decke des Lofts gebohrt. Darüber lag ein weiteres Stockwerk. Wer würde so viele Antennen- oder Satellitenkabel aufs Dach führen? Und alles über die Räume des Mieters über ihm.


      Sie stand der Hintertür gerade nahe, öffnete sie und beschloss, die verrostete Wendeltreppe nach oben zu nehmen. Mit der einen Hand fest am Geländer, mit der anderen an der Treppenspindel, suchte sie auf jeder Stufe stabil aussehende Stellen. Dabei war sie so vorsichtig wie Neil Armstrong beim Betreten des Mondes.


      Es nieselte. Der Wind war scharf. Eine Etage höher fand sie die gleiche Stahltür wie bei Seesand. Ohne Namen – aber wer bringt schon ein Namensschild am Hintereingang an? Sie folgte einer Eingebung und probierte Seesands Schlüssel an dieser Wohnung aus. Vielleicht trieb sie auch der Wunsch an, schnell wieder ins Warme zu kommen und nicht mehr vom Absturz bedroht zu sein. Als einer der Schlüssel ins Schloss glitt, hielt sie inne und dachte erneut an ihre Waffe, die sie vergessen hatte.


      Aber wieso passte der Schlüssel? Wenn Seesand tatsächlich allein in seinem riesigen Loft wohnte, wozu brauchte er noch ein weiteres in derselben Größe?


      Was erwartet mich in der oberen Wohnung? Hundert illegale Asylbewerber? Über Holzbalken gehängte Därme? Ein Lager mit Holzkisten wie in diesem Orson-Welles-Film? Die Bundeslade. Konzentrier dich …!


      Isabel öffnete die Tür und trat ein. Auf den ersten Blick war das Loft ähnlich bunt und vollgestellt wie das darunter. Aber es war kleiner – oder es gab Zwischenwände. Wenn die Staatsanwaltschaft mitbekommt, dass ich in eine andere Wohnung gehe … Muss mir was Gutes einfallen lassen. Gut ist, wenn das hier alles Seesand gehörte.


      Saskia musste ihre Ergebnisse sortieren. Es waren viele. Frank Huth hatte notiert und aufgelistet, welche Dienstleistungen er erbracht hatte, im Rahmen wohlgedrechselter Verträge, deren Kopien gestempelt, abgezeichnet und teilweise mit Erklärungen in Druckbuchstaben versehen waren. Die Vertragspartner hießen Phantasia, Touchable oder Triple-X-Showview. Saskia fand kein Indiz dafür, dass Huths Leistung in der Vermittlung von Frauen bestand – jedenfalls nicht in den bis dahin durchgesehenen Unterlagen. Offenbar hatte er Kataloge oder Hefte geliefert, vielleicht auch einschlägige Filme.


      Gedanklich machte Saskia einen zweiten Stapel. Huth hatte sich anschließend auf einen Escortservice verlegt. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie man so etwas organisiert.


      Vor vielen Jahren, zu einer Zeit, die der Jugend unmittelbar folgte, hatte sie einmal phantasiert, ob es nicht ein interessanter Job sein könnte, für das Essengehen mit einem Mann, das Erscheinen auf einer Ausstellung oder einer Cocktailparty und für ein bisschen berufsmäßiges Flirten viel Geld zu bekommen – ein Vielfaches dessen, was sie in den Ferien in der Fabrik verdiente. Vielleicht hätte sie den Gedanken weiterverfolgt, wenn sie sich damals ihrer Attraktivität sicherer gewesen wäre. Vielleicht hatte sie aber auch erkannt, dass das Gedankenspiel von den vielen charmanten, attraktiven und nach ihr verrückten Männern, die ihr aber nicht zu nahe kommen würden und für die sie sich nicht prostituieren müsste, von der Realität richtiggestellt werden würde. Jedenfalls waren es nicht die Bedenken ihrer treu zur einen Kirche stehenden Mutter gewesen, die sie davon abgehalten hatten, der Neugierde zu folgen.


      An der Längswand des Lofts befand sich eine Apparatur in Isabels Größe, die Kamera und Projektor in einem zu sein schien. Am Boden standen mehrere Videorekorder, Kabel waren stümperhaft mit Klebeband die Apparatur hinaufgeführt worden. In Höhe des Okulars war eine Spiegelplatte angebracht.


      Im rechten Winkel zur Längswand waren Stelltafeln aufgerichtet wie die, die im unteren Loft Teile des Kanzleramtes abbildeten. Schwarze Decken waren darübergeworfen. Beim Herumgehen fiel Isabel auf, dass die Bildwände zu einem kleinen Raum aufgebaut waren. Die Motive der Innenseiten zeigten das Interieur eines Schlosses. In der Mitte stand ein großer weißer Schreibtisch, daneben zwei Ständer mit blau-gelben Flaggen.


      Isabel stellte sich hinter den Schreibtisch. Man hatte den Eindruck, in einem Repräsentationssaal zu sitzen. Sie wollte es jetzt wissen und zog alle schwarzen Decken herunter. Ja, so war es. Wer hier saß oder stand, der war ein König. Direkt vor ihr in der Kulisse gab es eine leinwandartige Einlassung. Isabel folgerte, dass sich über die ominöse Apparatur nebenan ein Bild oder ein Film einspiegeln ließ. Bringt es etwas, die Videobänder anzusehen?


      Sie fluchte auf Portugiesisch. In ihrer Muttersprache kannte sie die besseren Flüche, und sie konnte sich befreiter zotig geben, weil die Zensur in ihrer deutschen Gehirnhälfte sie nicht verstand. Sie wollte nicht länger herumtasten. Die Geheimniskrämerei dieses Raumes störte sie, das Theater, das der Tote veranstaltet hatte.


      Theater, dachte sie. Seesand hat zumindest früher Stücke verfasst. Das hier sind Kulissen. Weißes Haus, Kanzleramt, ein Schloss. Blau-Gelb – die Farben Schwedens.


      Dass das Loft keine Antwort darauf gab, was das Theater denn sollte, überraschte Isabel keineswegs. Sie fand mehrere Computer, Schränke voller Software, Handbücher, einfache elektronische Brillen und sogar einen verkabelten Helm, dessen einstmals weiße Plastikumhüllung angegilbt war.


      »Virtual Reality«, sagte Isabel. »Passt ins Bild.«


      Sie beschloss, zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Wenn sich in der Vielheit keine Antwort fand, musste sie sie im Einzelnen finden.


      Im schwedischen Schloss wollte sie verstehen, was Sebastian Seesand hier getrieben hatte. Doch bevor sie in den Thronraum zurückgekehrt war, bemerkte sie Zettel an der Rückwand der Bildflächen.


      »Na also.«


      Frank Huth war vielseitig tätig gewesen, offensichtlich aber innerhalb einer gewissen Branche. Auf den ersten Stapel gehörten die Lieferungen an Sex-Shops. Sorgsam aufgeführt hatte er, woher er das Material bezogen und wem er es zu welchen Konditionen verkauft hatte. Es sah nach der Gutbürgerlichkeit eines Wäschelieferanten aus.


      Zum zweiten Stapel zählte Saskia alles, was mit Escortservice zu tun hatte. Die Zusammenhänge verstand sie noch nicht ganz. In auffallend vielen Rechnungen waren besondere Dienstleistungen aufgeführt. In wenigen Fällen war die Rede von einer »wie immer sehr distinguierten, gebildeten Begleitung« oder von einem »bewährten Duo humorvoller Damen mit Kenntnissen der italienischen Sprache und Kultur«. Öfter bediente sich der Rechnungsschreiber – Saskia war sich nicht sicher, ob sie von Huth selbst stammten – diverser Kürzel: »A.F. 8.5.«, »C.K. 9.6. und 10.6.«, »Lehrgespräch A.M. und T.K.«, »Geschworene 27.4.«, »F.T. Therapeut.«


      Ein dritter Stapel wies Frank Huth als eine Art Eventmanager aus. Laut Unterlagen hatte er zum Beispiel einen ehemaligen Vorlesungssaal in der Charité angemietet, das Berliner Aquarium für eine nächtliche Party, Räume in der Burg Eltz und in einem Landhaus bei Kiel, das Restaurant im Berliner Fernsehturm und sogar – Saskia kicherte – die Sakristei einer großen Kirche. Evangelisch, aber immerhin. Sogar der Platz vor einer Botschaft am Rande des Tiergartens war dabei. Er wird dort wohl kaum Pornos gedreht haben, dachte sie.


      Vielleicht war es zum Ermittlungsverfahren wegen Zuhälterei nur durch Verleumdung gekommen. Die Menge, sechzehn Verfahren, sprach dagegen, doch sie musste auch diese Möglichkeit in Betracht ziehen.


      Der vierte Stapel hatte nichts Halbseidenes. Es sah nach den Rechnungen eines Psychoanalytikers oder Psychotherapeuten aus. Ausgewiesen waren »Sitzungen«, »Gespräche«, »Supervisionen« und »Beratungen«. Aber was machte Frank Huth zum Therapeuten? Oder erledigte er für einen Therapeuten den Zahlungsverkehr?


      Eine der Rechnungen – und Saskia neigte dazu, sie gedanklich einem fünften Stapel zuzuordnen – wies als Adressaten einen »S. Seesand« aus.


      An der Rückwand der Schlosskulisse klebte eine Art Drehplan. Der Text war breit genug gesetzt, um Raum für Anmerkungen und Änderungen zu lassen, und davon gab es reichlich.


      Die Überschrift »Sonnenkönig – Audienz« war gestrichen, »Schwedischer Hof« mit Kopierstift darübergeschrieben. Auch die ursprünglich große Personenliste war herunterrealisiert, eine Namensliste durchkreuzt worden, daneben stand »1 x General, 1 x Bittstellerin«.


      Isabel überflog das Szenario und entnahm den wenigen Textzeilen des Generals, dass er verschiedene Kriegsverhalte vortrug und um Entscheidung bat. Antworten eines »Königs« waren nicht notiert, stattdessen waren Pausenzeiten eingetragen. Isabel vermutete, dass der »König« frei sagen konnte, was er wollte. Dann, nahm sie an, musste es jemanden geben, der im Hintergrund Regie führte und Apparaturen bediente.


      Neben dem Drehplan war eine ausgedruckte E-Mail aufgeklebt:


      »P.M. 7. Juli – Sehr geehrter Herr Seesand, nachdem wir auf Hinrichtung verzichten, bitte ich Sie, mir Bittsteller zuzuführen. Ihre – vielleicht unbeabsichtigte – Andeutung weise ich zurück. Ich dachte, wir hätten uns bereits darauf verständigt, dass mir jeglicher schlüpfrige, womöglich masochistische Unterton zuwider ist. Was ich auszuloten beabsichtige, ist meine Fähigkeit, eine Gesellschaft voranzubringen, weise und humanitär in dieser/einer Welt zu wirken. Hinsichtlich der Kostenfrage bitte ich, über die vereinbarten 5000 Euro nicht hinauszugehen.«


      Aha, dachte Isabel, weise und humanitär für 5000 Euro.


      »Die nachträgliche Rechtfertigung des Schweden-Szenarios war unnötig. Es leuchtet mir durchaus ein, dass diese Entscheidung nahelag, weil Sie dazu mehr Material haben. Ich habe das akzeptiert, obwohl ich nie den Wunsch verspürte, ins Haus unserer skandinavischen Freunde einzuheiraten. Schweden war für mich immer: Elche, Möbel, sperrige Krimis und ein etwas ulkiger König mit Nobelpreistänzelei. Ich habe es akzeptiert, aber ich erwarte, dass Sie das bei der Preisgestaltung berücksichtigen. Es grüßt Sie mit Bitte um Übersendung der Entwürfe – P.M.«
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      Wolfgang Lichtenbergs Zigarette klemmte im Aschenbecherrand. Die Hälfte der Zigarette war schon zu einer Aschenhülle verglimmt, und die Asche fiel, als Kai Sternenberg eintrat.


      »Du störst nicht«, sagte Lichtenberg nölig.


      »Was machst du da, Wolf? Malst du neuerdings?«


      »Das ist ein Eisenhower-Plan. Würde dir auch nicht schaden, mein Lieber.«


      »Eisenhower … Passt zu dir. Was ist das?«


      »Interessiert es dich wirklich?«


      »Lieber Wolfgang, du hast mich neugierig gemacht.«


      Lichtenberg zeichnete auf einem Din-A3-Blatt drei Spalten und drei Zeilen, sodass sich ein Raster aus neun Feldern ergab. »Kennst du das Phänomen? Du hast dir ganz wichtige Aufgaben vorgenommen, aber den ganzen Tag über kommen ständig neue, ganz dringliche Sachen dazu.«


      »Ja, man kommt zu nichts. So sehen die meisten meiner Arbeitstage aus. Und da hilft Eisenhower?«


      »Wenn man es richtig macht. Die oberste Zeile ist für wichtige Angelegenheiten. Die untere für weniger wichtige, die mittlere – du weißt. Die drei Spalten stehen für die Eilbedürftigkeit. Ganz links: Sehr eilig, heute erledigen. Mitte: Einigermaßen eilig, morgen zu erledigen. Ganz rechts: Kann warten.« Er schrieb diese Worte über die Kästchen.


      »So weit kapiert. Ich habe allerdings nicht geahnt, dass du dich in Organisationstechnik so gut auskennst.«


      »Ich bin schließlich eine Zeitlang für zwei Arbeitsgebiete gleichzeitig zuständig, da ist das erforderlich. Also, hast du’s verstanden?«


      »Alles.«


      »Das ist erstaunlich. Die meisten Leute verstehen nicht, was der Unterschied ist zwischen Wichtigkeit und Eilbedürftigkeit.«


      Sternenberg grinste. »Wohl wahr. Das meiste ist eilig, aber nicht wirklich wichtig.«


      »Du trägst deine Aufgaben in diese Liste ein und ordnest sie den neun Kästchen zu.«


      »Okay.«


      »Entscheidend ist, dass du dir vorher klarmachst, was deine Ziele sind. Danach richtet sich, ob eine Aufgabe für dich wichtig oder eilig ist.«


      »Was meinst du mit Zielen?«


      »Na ja, was ist das Ziel deiner Arbeit?«


      »Hm. Täter finden. Taten verhindern.«


      »Und was noch?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Wie wär’s mit: Überleben. Geld verdienen. Karriere machen. Erfolgserlebnisse haben. Eitelkeit befriedigen. Nette Kollegen treffen. Etwas dazulernen …?«


      »Das alles?«


      »Wähl das Wichtigste aus. Es geht ja um deine Ziele. Jetzt nehmen wir an, dir geht es nur um Ruhm und Geld. Wie wichtig ist es dir dann mit einem Mitarbeitergespräch?«


      »Unwichtig. – Es sei denn, der Mitarbeiter tut was für meinen Ruhm.«


      »Genau. Prinzip verstanden. Also zuerst die Ziele bestimmen. Das vergessen die meisten. Glaubst du, mit mir hat jemand darüber gesprochen, was das Ziel meines neuen Tätigkeitsfeldes sein soll? Nichts. Stattdessen ging es nur um Aufgaben. Anstatt sich erst mal darüber klar zu werden, wohin die Büroleitung überhaupt führen soll!«


      »Gut. Und was habe ich davon, wenn ich meine Aufgaben auf dieses Blatt verteilt habe?«


      »Na«, sagte Lichtenberg und nahm einen dicken roten Filzschreiber. »Jetzt kommt der Clou. Du nimmst einen Stift und ziehst einen waagerechten Strich zwischen den wichtigen und den anderen Aufgaben.« Und genau das tat er, mit einiger Lust, wie Sternenberg fand.


      »Alles oberhalb dieser Linie …«


      »… ist wichtig.«


      »Und nur um diese wichtigen Dinge kümmerst du dich selbst. Die mäßig wichtigen und die nahezu unwichtigen Aufgaben delegierst du. Und zwar sowohl die eiligen als auch die, die warten können.«


      »Ich denke, so mache ich das. Intuitiv allerdings.«


      »Dann probiere es jetzt mal schriftlich. Macht es leichter, du bekommst Überblick und vergisst nichts.«


      »Wahrscheinlich muss ich auch noch einen Tagesplan machen …«


      »Natürlich. Als Erstes werde ich euch allen große Kalender besorgen, damit ihr für jeden Tag eure Planung macht.«


      »Besorg uns lieber ordentliche Software.«


      »Auch möglich«, Lichtenberg zündete eine Zigarette an.


      Sternenberg grinste. »Jetzt sag mir mal, ob unser Gespräch hier wichtiger war als das, was du mir eigentlich unbedingt sagen wolltest.«


      »Selbstverständlich war es wichtig. Wenn du weißt, wie man besser organisiert, kannst du es deinen Leuten erklären. Dann habe ich eines meiner Teilziele erreicht … Du glaubst doch nicht, dass die Büroleitung für euch die Arbeit organisiert. Es geht darum, dass ich euch dabei helfe, das selbst zu tun. Insofern hat das bei mir hohe Priorität. Hätte aber auch gereicht, das morgen zu machen. Das, was ich dir über Angermann berichten will, ist abhängig von den Zielen.« Er sog lange, aber nicht nachdenklich an der Zigarette. »Wenn es darum geht, wie ich ihn persönlich einschätze: Unwichtig, der Typ geht mir am Allerwertesten vorbei. Er hilft natürlich nicht, mein Ziel einer guten Organisation zu erreichen, er bringt mich nicht bei der Ermittlung weiter. Aber mein Ziel ist schließlich auch, uns vor Störfeuer von außen zu schützen. Angermann hat ein außerordentlich hohes Störpotenzial. Er verfolgt seine eigenen Ziele in Sachen Entführung des Polizeivizepräsidenten. Ich bin mir nämlich sicher … dass der entführt wurde. Wir haben … aber noch nichts von einer Forderung gehört.«


      »Nur die Bärengedärme.«


      »Und ich weiß nicht, was Angermann weiß. Er beharrt darauf, dass wir uns raushalten.«


      »Glaubt er immer noch daran, dass Haberstein von Terroristen entführt wurde?«


      »Spekulation. Im Moment interessiert mich nur, ob Angermann uns schaden kann, etwa wenn er der Öffentlichkeit sagt, die Polizei in Berlin – also wir – hätten nicht genug unternommen, um Haberstein zu finden.«


      »Aber welches Interesse sollte denn das BKA daran haben?«


      »Angermann könnte noch andere Pläne durchkreuzen. Der Polizeipräsident … nicht der Vize … der Polizeipräsident ist im Gespräch … als Staatssekretär im Bundesinnenministerium.«


      »Ach was! Was heißt: im Gespräch?«


      »Er wird es. Nächste Woche.«


      »Dann ist bei uns die ganze Spitze frei. Der Chef ist weg, und sein Vertreter hatte einen Schlaganfall …«


      »Und deshalb … ist es wichtig, Beatrix unbeschadet durchzuschleusen. Möglichst ein paar Erfolge, vor allem keine Fehler, keine Misserfolge.«


      »Na gut, wenn sie vielleicht wirklich Vizepräsidentin werden soll, ist das wohl richtig.«


      Lichtenberg sah ihn an und atmete den Rauch langsam und intensiv ein.


      Sternenberg hatte den Eindruck, dass Lichtenberg wartete.


      Der hielt die Zigarette wie einen Laserpointer auf Sternenberg gerichtet und sagte: »Es geht um etwas anderes – Beatrix hat jetzt die Chance … Polizeipräsidentin zu werden.«


      Sternenberg stand auf. »Wolfgang – ihr spinnt!«


      Vier Hände griffen nach den Gläsern, die auf einem schwarz lackierten Tablett standen. Mit lachsfarbenem Champagner stießen sie an.


      Als Sternenberg in die Bar gekommen war, hatten Tarek, Isabel und Barbara schon in den schwarzen Ledersesseln Platz genommen und bestellt. Tareks Einladung zum Potsdamer Platz war kurzfristig gekommen. Sternenberg, der zuvor seinen Schreibtisch mit den verschiedenen Neueingängen sortiert hatte, ohne dabei das Gefühl von Übersicht zu gewinnen, und die Liste eingegangener E-Mails durchgesehen und flüchtig beantwortet hatte, war zuerst maulig gewesen und hatte ein Statement zur Fehlplanung des Potsdamer Platzes zum Besten geben wollen. Aber Tarek hatte ihm keine Wahl gelassen.


      Keiner seiner Kollegen hatte Zeit gehabt, sich in Schale zu werfen, und so wirkten sie in dem Freitagabend-Ambiente wie ein Schönheitsfehler. Auf einem Barhocker vor dem Flügel saß eine Frau, sang Soul, laut, intensiv und eindringlich.


      Sternenberg nippte am Champagner. Er fühlte sich nicht wohl. Er vermutete, Tarek wollte etwas mitteilen, das er eben in einer der Mails schon gelesen hatte.


      »Was ist mit Saskia?«, fragte Isabel.


      »Hab’ sie nicht erreicht«, sagte Tarek. »Wahrscheinlich ist sie noch in der Wohnung von Frank Huth. Sie würde gut hierherpassen, oder?«


      Isabel verdrehte die Augen.


      »Ist das nicht ein bisschen teuer für dich, Tarek?«, fragte Kai Sternenberg.


      »Hey –«, sagte Isabel und wies in Richtung Eingang.


      Dort gab ein mürrisch aussehender Wolfgang Lichtenberg einer zarten Blonden seinen Mantel und wollte ihn gleich darauf wiederhaben, um seine Zigaretten aus der Tasche zu nehmen.


      »Das gibt’s nicht«, flüsterte Isabel. »Seht euch das an.«


      Zum ersten Mal sah Sternenberg Wolfgang Lichtenberg mit einer schwarzen Fliege. »Pscht«, zischte er.


      Lichtenberg gab zuerst den Damen die Hand, formvollendet, bei Tarek war er flüchtiger, und Sternenberg schien Luft für ihn zu sein. Er nahm in dem Sessel Platz, den Isabel vom Nachbartisch erbeten hatte. »Wie könnt ihr in den Dingern sitzen?«


      Tarek bat den Kellner, der sich servil gab, aber eher nach Bodybuilding-Studio aussah, ein weiteres Glas Champagner zu bringen.


      »Nee«, warf Lichtenberg ein, »haben Sie auch was Richtiges, junger Mann?«


      Der junge Mann verbeugte sich und rieb sich die Hände. »Selbstverständlich, mein Herr. Darf ich Ihnen die Cocktail-Karte bringen?«


      »Nichts Gemixtes. Servieren Sie richtigen Whisky?«


      Der Bodybuilder verneigte sich und ließ eine Hand aus der anderen abheben, sie startete schwungartig und neigte sich dann der Längswand der Bar zu. Die gesamte Wand war von hinten beleuchtet, davor standen reihenweise Flaschen. »Dies ist unsere Auswahl an Whisky, mein Herr. Was darf ich Ihnen bringen?«


      Lichtenberg ließ den Blick über die ganze Wand schweifen, schien aber nicht beeindruckt zu sein: »Bringen Sie mir einfach ein volles Glas. Scotch.«


      Der Mann wusch sich die Hände mit Luft. »Sehr gerne, ein volles Glas Scotch. Ein besonderer Wunsch?«


      »Kein Eis. Kein Wasser. Keine Nüsse. Keine Fisimatenten.«


      Der gebräunte Kellner verneigte sich erneut und ging schweigend.


      »So, jetzt mal los«, sagte Sternenberg in Tareks Richtung.


      Doch Tarek deutete zu Barbara: »Ich glaube, unsere neue Kollegin hat auch etwas Neues.«


      Barbara nickte.


      Sternenberg sah ihre Verlegenheit. Muss hier gleich mit uns in einer Bar sitzen, dachte er. Statt Feierabend und Freitagsparty alten Herren zuhören. Sein Blick fiel auf ihr Bauch-frei-Outfit. Vielleicht fühlt sie sich hier ja wohler als ich.


      »Ich sollte etwas über Bären recherchieren«, sagte sie, im abgedunkelten Licht war nicht erkennbar, ob sie rot wurde.


      Isabel, Tarek und Wolfgang verzogen keine Miene.


      »Ich fasse mal zusammen: Man darf in Berlin natürlich keine Bären halten. Ausgenommen sind die beiden Zoos, durchreisende Zirkusse mit Sondergenehmigung und der Zwinger im Köllnischen Park.«


      »Kenne ich nicht«, sagte Tarek.


      »Eine Tradition in Berlin. Neben dem Märkischen Museum werden zwei Bären gehalten. Eine Zeitlang waren es sogar drei. Der Bär ist das Wappentier, deshalb. Die Gehege sind klein, aber die Fütterungen sind beliebt. Mehrfach gab es Probleme, weil Bären viel Nachwuchs bekommen. Das gilt auch für die Tierparks. Bären vermehren sich auch in Gefangenschaft leicht, deshalb ist die Nachfrage gering. Das hat zur Folge, dass viele Zoos junge Bären – sobald sie nicht mehr niedliche Attraktionen sind – töten und sogar den Raubkatzen vorwerfen. Gehäutet natürlich, damit die Zuschauer nichts merken. Die Berliner Zoo-Direktionen bestreiten, so zu verfahren. Sie hätten Überblick über ihre Tiere und versichern, dass es keine dunklen Kanäle gibt.«


      »Was mich noch interessiert«, warf Tarek ein, »wie erkennt man eigentlich einen Bärendarm?«


      Sternenberg zuckte zusammen. Von den Därmen hatte er ihr nichts gesagt.


      Barbara war aber nun ganz Bären-Expertin. »Zuerst einmal an der Länge. Die Bären der meisten Gattungen sind in ausgewachsenem Zustand größer als der Mensch. Der Darm hat bei ihnen etwa die sechsfache Länge der Körpergröße. Beim Menschen sind es nur sechs Meter. Eigentlich müsste der Darm bei Bären kürzer sein als bei Menschen …«


      Wolfgang Lichtenberg bekam seinen Whisky. Das Glas war genau bis zur Hälfte gefüllt.


      »Wieso?«, fragte Isabel.


      »Weil Bären ja Raubtiere sind. Löwen, Tiger, Hauskatzen – die brauchen alle nur einen kurzen Darm, weil sie ausschließlich Fleisch essen, dessen Zellen lassen sich leicht zersetzen. Das andere Extrem sind reine Vegetarier wie Kühe, die bestehen fast nur aus Darm.«


      »Da kenne ich Leute«, belustigte sich Tarek, »bei denen ist das auch so.«


      Barbara fuhr fort: »Bären hingegen sind Allesfresser, also muss ihre Verdauung auf beides ausgerichtet sein. Damit sind sie den Menschen relativ ähnlich. Es gibt aber einige Stoffe, die sie nicht verarbeiten können, ich glaube Zellulose …«


      »Egal«, sagte Sternenberg. »Notfalls wird die DNA-Analyse Sicherheit geben, nehme ich an. Also, wir wissen definitiv, dass es sich bei dem Zeug auf Habersteins Dachboden um einen Bärendarm gehandelt hat.«


      »Ich habe leider keine konkrete Spur in dieser Sache finden können, nachdem ich, äh, von dem Hintergrund erfahren hatte«, antwortete Barbara.


      Isabel hob eine Augenbraue.


      »Aber einiges finde ich interessant. Bären brauchen viel Fläche. Sie messen ihre Freiheit in Kilometern, nicht in Metern.«


      »Und, bringt uns das weiter?«, fragte Lichtenberg.


      Sternenberg hätte ihn in den Boden rammen können. Aber Barbara schien die Frage erwartet zu haben und nur logisch zu finden.


      »Es gibt einen Schwarzmarkt für Bären, der über Weißrussland läuft, ein Teil davon könnte auch über Berlin abgewickelt werden. Im Zuge der Visa-Affäre hat es ganz neue Geschäftsformen gegeben. Ich habe aber keine Stelle bei der Polizei gefunden, die mir darüber etwas Konkretes sagen konnte. Es weiß auch niemand etwas über einen Bärenkadaver – ohne Darm. Auch nicht bei der Tierkörperverwertungsstelle oder bei der Stadtreinigung, die für Sondermüll zuständig ist.«


      »Trotzdem – ganz schön viele Ergebnisse«, sagte Sternenberg. »Für die kurze Zeit, die Sie hatten.«


      »Es gibt aber einige Bulgaren«, setzte Barbara nach, »gegen die wegen illegalen Handels ermittelt wird. Vielleicht auch Tierschmuggel.«


      Wolfgang Lichtenberg kippte seinen Whisky. »Zigeuner.«


      Isabel stöhnte. »Wolfgang … ›Zigeuner‹ ist ein Nazibegriff. Sinti und Roma!«


      Lichtenberg nickte motorisch. »Und wenn wir die Bezeichnung austauschen, ist jeglicher Rassismus passé.«


      Sternenberg musste grinsen.


      »Es tut mir leid, mehr kann ich noch nicht sagen«, meinte Barbara.


      »Sag mal, Kai«, flötete Isabel über ihr Sektglas hinweg, »heißt das, du ermittelst jetzt doch noch weiter in Sachen Haberstein? Ich dachte, sein Schicksal ist offen, aber in den Händen des BKA. Und der Bärendienst wäre nicht mehr als ein Theater gewesen. Hätten auch Schweinedärme sein können. Nein?«


      »So«, sagte er und versuchte, sich freizuschwimmen. »Ich wüsste jetzt eigentlich gern, warum Tarek uns eingeladen hat.«


      Der Bodybuilder kam an ihren Tisch. »Sie sind zufrieden?«


      Lichtenberg schwieg und schwenkte seinen Scotch.


      Isabel lächelte.


      Barbara nickte und sah in die blauen Augen des Mannes.


      Sternenberg wünschte, dass der Typ sich in Luft auflöste.


      »Es gibt ein bisschen was zu feiern«, sagte Tarek und wirkte wie ein Dampfdruckkessel.


      Sternenberg kippte den Rest des rosigen Champagners hinunter und erinnerte sich, wie viel besser der einfache Sekt aus der schweren, neben dem Bett stehenden Flasche geschmeckt hatte, nach dem Geschmack der Haut von Julia. Er zwang sich in die Gegenwart zurück.


      »Los, Tarek!«


      »Okay … Ihr erinnert euch, dass die Spurensicherung im Herzen von Frank Huth einen Messersplitter gefunden hat? Mir hat das keine Ruhe gelassen. Es ist absolut unwahrscheinlich, dass ein Vorsatztäter seine Mordwaffe am Tatort zurücklassen würde. Ihr wisst, wir haben einige Energie aufgewandt, um den Grunewald zu durchkämmen. Ich mache es kurz: Wir haben in der Nähe von Frank Huths Leiche – etwas versteckt im Laub – ein Messer gefunden, bei dem die Spitze fehlte. Ist sofort zur Untersuchung gegangen.«


      Isabel erhob ihr Glas, allerdings routiniert, ohne allzu große Begeisterung.


      »Gut«, nickte Sternenberg.


      »Das ist nicht alles«, sagte Tarek. »Ich habe …« Er warf Sternenberg einen kurzen, etwas unsicheren Blick zu. »Wir hatten einen weiteren Erfolg, aber es ist nicht mein Erfolg allein.«


      Sternenberg lehnte sich erwartungsvoll zurück.


      »Ich hätte das nicht geschafft ohne … die verantwortungsvolle Arbeit der Kollegen von der Spurensicherung und der Schutzpolizei. Sie waren engagiert dabei und großartig.«


      Lichtenberg stellte das leere Glas mit einem Stöhnen ab.


      Sternenberg saß mit einem Pokerface da. Aber er fühlte, dass er innerlich breit grinste. Tarek hatte Verantwortung übernommen. Und nicht nur das. Er hatte erkannt, dass er nicht Gott war. Sondern dass auch andere wussten, was sie zu tun hatten.


      »Nachdem wir dieses Messer hatten, wollte ich unbedingt wissen, ob es eine weitere Tatwaffe gibt. Ihr wisst …« Er winkte dem Kellner. »… wir hatten eigentlich den Auftrag, den Wald abzusichern und den Täter zu suchen. Aber ich hatte eine Theorie und habe alle Kräfte, die ich hatte, auf eine Karte gesetzt.«


      Der Kellner war sofort herbeigeeilt, und Tarek machte eine kreisende Bewegung.


      »Ich steige aus«, sagte Isabel.


      »Ich auch«, sagte Barbara.


      »Ich hätte gerne die Karte«, sagte Sternenberg. »Die nächste Runde geht auf mich. Tarek, bitte, mach weiter.«


      »Ja, ich habe nicht gemacht, was du mir geraten hast. Auch nicht, was ich zugesagt habe. Ich habe die ganze Hundertschaft beauftragt, weitere Tatwaffen zu suchen.«


      Lichtenberg starrte auf den Tisch und sagte nüchtern: »Und sie haben sie gefunden.«


      Tarek stockte einen Moment, dann war seine Begeisterung wieder da. Er sah Lichtenberg aber doch noch fragend an.


      Der schob sein Glas auf dem Tisch hin und her. »Ansonsten wären wir ja nicht eingeladen, oder?«


      Barbara kicherte, jetzt wurde sie wirklich rot.


      »Also«, erklärte Tarek. »Wir haben: drei Messer. Und drei Opfer. Ein Messer direkt bei Huth. Die anderen an dem Punkt, an dem es eine kämpferische Auseinandersetzung gegeben haben muss. Wir haben die Bestätigung, dass alle drei, Huth, Gusewski und Seesand, von diesem Ort aus – oder ungefähr von diesem Ort aus – weggelaufen sind oder sich weggeschleppt haben. Es gibt Spuren an den Bäumen, die darauf hindeuten, und wir haben DNA-Bestätigungen.«


      »Moment«, sagte Sternenberg.


      Der Kellner hielt ihm theatralisch die Liste hin.


      Er nahm sie und klemmte sie neben sich in den Sessel. »Drei Messer? Was soll das heißen?«


      Isabel sagte: »Ein Serienmörder hat einen Sauberkeitstick und braucht für jedes Opfer eine neue Waffe.«


      »Drei unterschiedliche Messer«, dozierte Tarek.


      »Für jedes Opfer ein spezielles Messer, individuell … zugeschnitten. Ein Psychopath?«


      »Oder gar kein Täter«, grummelte Lichtenberg und zündete sich eine Zigarette an.


      »Gar kein Täter …«, wiederholte Sternenberg nachdenklich. »Tarek?«


      »Meine Meinung. Wenn wir das mal unter dieser Perspektive betrachten … Nehmen wir an: Unsere Opfer sind auch gleichzeitig Täter!« Er machte eine Kunstpause. »Jeder hat ein Messer, und sie kämpfen miteinander. Fügen sich schwerste Verletzungen zu – und nach dem Kampf und vielen Stichen versuchen sie, sich in Sicherheit zu bringen, in unterschiedliche Richtungen … Die drei haben miteinander gekämpft.«


      »Und alle drei haben verloren«, sagte Isabel.


      »Möglich«, sagte Tarek, bemüht trocken.


      »Wenn das stimmt«, sagte Sternenberg, »wäre dieser Fall gelöst. Wir brauchen noch die Motive. Und eine Antwort, wer warum angefangen hat. Aber … Es gäbe keinen Täter außer den drei Opfern.«


      Der sich verbeugende Kellner war wieder da.


      »Und warum«, fragte Barbara, »treffen sich drei Männer im Grunewald und stechen so lange auf sich ein, bis sie sterben?«
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      Irgendwo im Nachtparadies klingelte das Telefon. Kai Sternenberg ahnte, dass der Anruf ihm galt.


      Es war halb elf, der Himmel trist.


      »Isabel hier. Tut mir leid, dass ich dich am Samstagmorgen störe. Hast du etwas von Dodo gehört?«


      »Was meinst du?«


      »Weißt du, wo er ist? Wir haben ihn gestern nicht hier gesehen.«


      »Vielleicht ist er krank. Hat er sich nicht gemeldet?«


      »Also, du weißt gar nichts, Kai?«


      »Nein, solange es nur ein Tag ist, mach’ ich mir keine Sorgen. Auch wenn Dodo normalerweise sehr gründlich ist.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Isabel.


      In ihrer Stimme war etwas, das einen Impuls an Sternenbergs Zweithirn als Telefonseelsorger schickte. Es sprang an wie ein Zusatzmotor.


      »Du bist besorgt …«


      »Ja, wir haben … In seinem Kalender gibt es einen Eintrag.«


      »Und zwar?«


      »Gestern. Nochmal: Dir hat er nichts gesagt?«


      »Nein, Isabel.«


      »Im Kalender steht das Kürzel H+. Hast du eine Ahnung?«


      Er hatte sofort eine Ahnung. Aber er wollte nicht. »Nein. Was, meinst du, heißt das?«


      »Wir sind uns … Ich will nicht sagen: sicher. Aber … Wir halten es für nicht ausgeschlossen, generell, aber insbesondere ja bei ihm … Wie auch immer, jedenfalls … HIV-positiv.«


      Sternenberg spürte die Spannung im Hörer.


      »Hallo, Kai?«


      »Ja, bin noch da. – Warum soll Dodo HIV-positiv in seinen Kalender schreiben?«


      »Hat er ja nicht. Er hat es abgekürzt. Vielleicht. Wir denken, er hat einen Aids-Test gemacht. Erinnerst du dich, er hat das schon mal gemacht, und er war hypernervös. Und jetzt hat er ein Ergebnis bekommen, das nicht so gut ist wie damals.«


      Er wollte ihr sagen, dass das reine Spekulation war. Aber er wollte sie nicht verletzen. Isabel neigte nicht zu Hysterie.


      »Hat er sich dir gegenüber in letzter Zeit sonderbar benommen, ich meine, anders als sonst? Aggressiv vielleicht?«


      »Nein, nicht dass ich mich erinnere.«


      Sie stöhnte.


      Er merkte, dass sie ihn am liebsten angebrüllt hätte, dass er sich gefälligst jetzt erinnern sollte. Möglichst ruhig sagte er: »Er war wie immer. Verrückt und ein bisschen aufgedreht. Kein Anhaltspunkt für derartige Vorahnungen.«


      »Was sollen wir machen?«


      »Ruf ihn an.«


      »Was? Ich kann ihn doch nicht in so einer … Er hat doch seinen Grund, warum er sich nicht zum Dienst gemeldet hat. Er will vermutlich seine Ruhe.«


      »Dann ruf ihn nicht an.«


      »Du bist eine echte Hilfe, Kai.«


      »Ruf ihn an und frag ihn oder warte bis Montag.«


      »Und wenn er nicht kommt?«


      »Isabel, du steigerst dich in etwas hinein. Rede dich nicht in eine Sache, aus der du nicht mehr herauskommst. Das passt überhaupt nicht zu dir.«


      Isabel schwieg. Dann lachte sie. »Okay, okay. Ich werde sehen. Ich dachte, als Vorgesetzter hast du … willst du …«


      »Nein. Ich rufe meine Mitarbeiter nicht an, weil sie einen Tag unentschuldigt fehlen. Ich blättere nicht in ihren Kalendern, und ich mache aus einem Buchstaben keine tödliche Krankheit. Mach ich nicht.«


      Sie lachte. »Manchmal bist du von einer ekelhaften Kaltschnauzigkeit.«


      »Tja, das ist mein Job. Außerdem korrigiere ich dich kaltschnäuzig: Kaltschnäuzigkeit heißt das.«


      »Wieso? Was ist denn das: Schnäuze? Schnäuzigkeit? Eure Sprache …! Ich muss dir noch etwas beichten.«


      »Was denn? Hast du für ihn schon einen Sarg gekauft?«


      »Kai!«


      »Oder hast du Barbara das mit den Bärendärmen erzählt?«


      »Nein, ich habe Saskia deine Telefonnummer gegeben. Könnte sein, dass sie dich anruft.«


      »Wenn sie noch lebt …!«


      »Ja, klar. Ach, hast du dir Sorgen um sie gemacht? Weil sie gestern nicht mit uns saufen war? Sie hat in Huths Wohnung eine Rechnung gefunden: Frank Huth muss Seesand gekannt haben, war wohl mit ihm essen. Saskia hatte Skrupel, dich samstags anzurufen.«


      »Sie weiß eben, was sich gehört, Isabel.«


      »Polizisten haben kein Privatleben«, feixte Isabel.


      Sternenberg sah zum Bett hinüber. Es war leer. Julia war nicht da. Hatte kein Zeichen zurückgelassen, ob oder wann sie wiederkommt. Nicht ungewöhnlich für sie, aber er begann, diese Eigenschaft anstrengend zu finden.


      »Stimmt«, sagte er. »Kein Privatleben. Noch was?«


      »Nö. Ich meld’ mich, wenn ich … falls ich was von Dodo höre.«


      »Okay. Schönes Wochenende.«


      Er wählte die lange Vorwahl für Portugal und Coimbra. Sternenberg wollte endlich mal wieder mit Tatjana sprechen, ihre Stimme hören. Das Freizeichen klang nah. Aber es klingelte und klingelte, ohne dass jemand abnahm. Wahrscheinlich ist es zu früh für die Studentenbude, dachte er. Und dann die Stunde Zeitverschiebung. War es dadurch früher oder später in Portugal?


      Er legte auf und versuchte es mit Hamburg. Aber Anja telefonierte gerade, und das konnte dauern.


      Als er wieder auflegte, klingelte es bei ihm.


      »Sternenberg.«


      »Rixdorf. Guten Tag. Ich störe Sie äußerst ungern.«


      »Sie stören nicht.«


      »Ich habe eine persönliche Bitte. Allerdings mit einem dienstlichen Hintergrund.«


      »Ja?«


      »Ich habe Gelegenheit, mit jemandem aus der Leitung des BKA zu sprechen, sehr ausführlich. Das ist mir ein besonderes Anliegen.«


      Das glaube ich, dachte Sternenberg. Wenn man Polizeipräsidentin werden will, muss man Allianzen schmieden und rechtzeitig nach Verbündeten Ausschau halten – oder Stellungen ausmachen, von denen aus Scharfschützen die Karriere ruinieren könnten.


      »Sie haben schon gehört, dass ich von bestimmten Kreisen als Polizeipräsidentin gehandelt werde? Sie brauchen nichts dazu zu sagen. Ich will schon die Tatsache, dass ich im Gespräch bin, nutzen, um unser Verhältnis zum BKA zu verbessern. Ich denke, auch Sie wären ein guter Vermittler, aber leider ist man dort sehr hierarchieorientiert. Natürlich möchte ich außerdem den Fall von Haberstein ansprechen. Mein Termin ist morgen Abend. Ich hatte schon bei einer Fernseh-Diskussionsrunde zugesagt. Ich bitte Sie, für mich dort hinzugehen.«


      »In eine Fernsehrunde?«


      »Ja. Das Thema heißt: ›Beamte abschaffen?‹ Und sie wollen einen Vertreter der Polizei dabeihaben, einen aus der Praxis. Für uns ist das ja eine relativ leichte Argumentation: Die Polizei ist hoheitlich und so weiter. Sie kennen das, und ich finde, Sie sind überzeugend.«


      »Ähm, ich glaube nicht. Also, Fernsehen ist nicht meine Sache, ich habe da überhaupt keine Erfahrungen, Frau Rixdorf.«


      »Und unsere Pressekonferenzen? Da reden Sie doch auch vor Mikrofonen und Kameras, Herr Sternenberg.«


      »Schon, aber da redet man auf eine Gruppe Journalisten ein. Bei einer Diskussion, da ist ein Millionenpublikum … Und das Thema, ich weiß nicht, ob mir dazu was einfällt.«


      »Wollen Sie nicht, oder meinen Sie, Sie können es nicht?«


      »Ich habe das noch nie gemacht, ich kann es nicht. Ich bin kein Politiker oder Pressesprecher oder so was.«


      »Das wollen die ja so. Außerdem: Nur weil Sie es noch nie gemacht haben, heißt das nicht, dass Sie es nicht können. Ich bin einfach überzeugt, dass Sie es können werden, Herr Sternenberg. Ein bisschen kenne ich Sie schließlich.«


      Er stöhnte. »Ich kann da nur meine Privatmeinung … Ich glaube, ganz ehrlich, diese Sache ist ein bisschen zu groß für mich.«


      »Es ist mir neu, dass Sie vor einer neuen Herausforderung kuschen. Und dass Sie Verantwortung scheuen.«


      »Nein …«


      »Ich sage Ihnen: Ich will, dass Sie da hingehen.«


      »Wer nimmt denn sonst noch teil?«


      »Das steht noch nicht fest. Jemand vom Bundesinnenministerium auf jeden Fall, dann wollen sie Vertreter der Oppositionsparteien. Ein Parteienforscher, obwohl ich nicht weiß, was der zu dem Thema sagen kann.«


      »Die sind aber immer dabei«, sagte Sternenberg.


      »Und jemand vom Steuerzahlerverein oder wie das heißt. Na, und zwei oder drei Beamte. Und ein Professor für Verwaltungswissenschaft. Namen habe ich nicht. Was sagen Sie? Sie können die Zeit natürlich als Überstunden gutschreiben.«


      »Darum geht’s mir nicht. Ich habe sowieso eine Abneigung gegen Talkshows, und jetzt soll ich da auch noch selber mitmachen.«


      »Es ist ein Teil unserer Arbeit. Als Polizei und als Beamte müssen wir uns den Fragen der Öffentlichkeit stellen. Und Öffentlichkeit bedeutet heute eben Fernsehen. Ob uns das gefällt oder nicht. Ich hatte mir gewünscht, dass Sie gern eine neue Erfahrung machen und vielleicht auch etwas dazulernen, weil ich Sie als einen Mann kenne, der Verantwortung übernimmt. Aber ich möchte mit Ihnen nicht endlos diskutieren. Wenn Sie partout nicht wollen, geht Herr Lichtenberg.«


      Sternenberg dachte plötzlich an Tarek und an die Predigt, die er, Sternenberg, seinem Mitarbeiter im Grunewald zum Thema Verantwortung gehalten hatte.


      »Gut«, sagte er, »ich mach’s. Aber ich glaube nicht, dass ich da Erfahrung sammle und etwas lerne.«


      Bei Anja war nicht mehr besetzt, aber niemand ging ans Telefon. Bei Tatjana in Coimbra dasselbe.


      Sternenberg öffnete den Kühlschrank, um nach einem Rest von irgendwas zu suchen, mit dem er wenigstens provisorisch frühstücken könnte. Doch der Kühlschrank barst vor lauter Obst, Gemüse, Milch und Käsesorten. Julia hatte wieder einen ihrer Einkaufstage gehabt. Anstatt einen Apfel oder eine Gurke zu finden, etwas, das er sich schnell in den Mund hätte stecken können, stieß er auf Unmengen von Lauch, Sellerie, Kohl und weiterem Grünzeug. Einzig die Tomaten konnte er sofort essen. Sie schmeckten erstaunlich nach Tomate.


      Wieder ging das Telefon. Eine weibliche Stimme, die ihm nicht gleich bekannt vorkam, meldete sich mit »Telefonseelsorge Berlin«.


      »Sonntagnacht kann ich nicht«, sagte Sternenberg. »Da habe ich …« Er stockte. Besser, ich sage keinem, dass ich in einer Talkshow im Fernsehen auftrete. Könnte peinlich werden. »Da habe ich schon einen Termin.«


      »Wir brauchen dich erst ab Mitternacht. Ich finde einfach niemanden. Zwei haben abgesagt, dann die Grippewelle. Ich würde dich dafür am Mittwoch streichen.«


      »Also, wenn ihr mich unbedingt braucht, dann mache ich das. Aber dafür möchte ich, dass du mich am Mittwoch und übernächste Woche ganz streichst. Und keine Vorhaltungen, klar?«


      »Geht klar.«


      Sternenberg war überrascht, wie leicht man auf seine Frühdienste verzichtete und sich auf den Deal einließ. Er konnte es sich nicht verkneifen nachzufragen: »Sag mal, Monika, du selbst machst jetzt nur noch Büro bei uns?«


      »Nee, Tagdienst mache ich ab und zu. Wieso?«


      »Nur so. Also, geht klar. Ach so, falls mein Termin etwas länger gehen sollte, müsst ihr mit ’ner kleinen Verspätung rechnen.«


      »Aber ab Mitternacht brauchen wir dich schon.«


      »Is’ ja klar, Monika. Ich meine, zehn oder fünfzehn Minuten.«


      »Bitte versuche, pünktlich zu sein.«


      Er wollte den Hörer aufknallen, aber er konnte sich gerade noch beherrschen, diesmal.


      Wieder klingelte das Telefon.


      Mann, dachte Sternenberg, wenn das ein Film wäre, würde ich jetzt »Telefonzentrale« oder so was in den Hörer brüllen, und dann stellte sich heraus, dass der Bundeskanzler am Apparat ist.


      »Sternenberg.«


      »Saskia. Störe ich?«


      »Ja.«


      »Entschuldigung.«


      »War nur ein Scherz.«


      »Hat Isabel berichtet?«


      »Sie hat mich geweckt, damit ich geduscht und gekämmt bin, wenn ich mit dir, mit Ihnen, telefoniere.«


      »Mit dir … Ich meine, wenn Sie mit mir … Also duzen und so. Kann ich?«


      »Schieß los!«


      »Ich habe eine Rechnung gefunden, der zufolge sich Frank Huth in einem Restaurant mit Sebastian Seesand und einem A.G. getroffen hat. Das könnte Gusewski gewesen sein. Aus den Vorjahren gibt es Rechnungen, auf denen allerdings nur mit Bleistift die Initialen S.S. und A.G. vermerkt sind. Damals musste man auf Geschäftsquittungen noch nicht die vollen Angaben machen, Huth hat das wahrscheinlich nur für sich selbst vermerkt. Es gibt keinen hundertprozentigen Beweis dafür, dass es sich wirklich um Gusewski handelt. Aber es ist immer dasselbe Restaurant.«


      »Das heißt, du könntest da mal nachfragen, ob Gusewski dabei gewesen ist.«


      »Ja.«


      »Welches Restaurant ist es denn?«


      »Dreihirtenhaus. In Neukölln.«


      »Kenne ich nicht«, sagte Sternenberg. »Dreihirtenhaus? Ist ein interessanter Name. Und da haben sie sich zu dritt getroffen?«


      »So sieht es aus. Vielleicht haben sie es wegen des Namens gewählt. Kann aber auch sein, dass der Grund die Nähe zu Seesands Wohnung war.«


      Sternenberg sah auf die Uhr. »Steht auf der Rechnung, wann die aufmachen?«


      »17 Uhr. Wochenende 12 Uhr.«


      »Na also, dann treffen wir uns dort. Oder hast du schon gegessen?«


      »Nein … Allerdings: Da steht drauf: ›Gutbürgerliche Küche‹ …«


      »Tja, Saskia, da müssen wir durch. Ich lade ein. Wir sind keine Polizisten, sondern ein nettes Pärchen, das einen Sauerbraten möchte.«


      »Ich bin Vegetarierin.«


      »Dann eben Sauerampfer. Okay?«


      »Gleich um 12 Uhr?«


      »Ja. Wir fragen mal, ob es eine Bewandtnis mit dem Namen hat, und vielleicht fällt uns etwas auf, weshalb unsere drei Hirten gerade dort hingegangen sind. Ich glaube mittlerweile nicht mehr an einen Zufall.«
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      »Naa, Sauerbratn führ’n mia goa nimma.«


      »Tja, dann …« Sternenberg schaute sich die in Schweinsleder gebundene Speisekarte an, deren Seiten handgeschrieben waren und in Folien steckten.


      »An schena Leberkas kennti Eana scho machn, wann S’ woll’n.«


      »Ach, ähm … Frau Wirtin, meine Frau bevorzugt Salat, haben Sie da was?«


      »Salat? Jo freili. An Salat geb’n mia imma dazu.«


      Saskia schaute von ihrer Karte auf. »Und einfach nur einen großen Salatteller?«


      »Gern. I soch in da Küchn Bescheid, dann gibt’s nu an Radi dazu, und Ei und Schinken. Oder wolln S’ a gegrillte Pute?«


      »Mir wäre am liebsten nur Gemüse, ohne Ei und Fleisch.«


      »I soch Bescheid füa Pute und Salat.«


      »… Ja. Genau.«


      »Und der Herr?«


      »Ich nehme erst mal ein großes Hefe. Und dazu – was isst man denn bei Ihnen besonders gut? Ich kenne die fränkische Küche nicht so gut.«


      »No kriagn S’ a Weizn! Sie kennan a Scholle hom, die kennti Eana aufbratn, oder an Hirsch, werd a gern gnomma. Und was nu? Schnitzel oder Würschtla mit Kraut, des is a Spezialität.«


      »Was empfehlen Sie persönlich, Frau Wirtin? Was ist besonders frisch?«


      »Frisch is’ alles, junger Mann. Das kemmt aus da Kühltruha direkt in de Pfanne, do gebts nix. Und Frau Wirtin binni a net, de is’ grad g’storbn, selich … I führ’ halt ’s G’schäft mit mein Mo. Also … Leberkas is’ a b’sonders frisch, do kenna S’ a Spiechelei nu dazuhom.«


      »Ein was?«, fragte Saskia.


      »Spie-chel-ei.«


      »Das lässt die Cholesterine hüpfen«, sagte Sternenberg. »Also, dann nehme ich mal das Wildgulasch mit Preiselbeeren. Könnte ich anstelle der Klöße eine andere Beilage bekommen?«


      »Ane andere? Pommes?«


      »Pommes …? Na gut, Pommes. Sie kommen selbst aus Franken?«


      »Jo und na. I bin in da Näh vo München großworn, hob aber mit mein Mo zwonzich Johr in Bayreuth g’lebt, dann simma hernüberkomma.«


      »Tja, Berlin ist groß. Erst jetzt haben wir Sie durch Zufall hier entdeckt. Hieß das immer schon Dreihirtenhaus?«


      »Freili.«


      »Hat der Name eine bestimmte Bedeutung?«


      »Also, mein Herr, des konni Eana net sochn. Do binni überfracht. Des weiß mei Mo a net, der interessiert sich jo eh gor net für so Sach’n. Des hätt’ Eana hechstens nu de Wirtin sochn kenna. Oder de Tochter, de hat a a Lokal, in Frankn, wo de Wirtin a gewohnt hat. De Wirtin war selten bei uns, und de Tochter hab’ i da a nu net gsehn.«


      »Aber der Laden hier läuft gut«, bemerkte Sternenberg.


      »Ach Gott, jo … De masten san halt Stammgäst’, gel? Hia, der Herr nebendran, der is’ a guata Gast. Oder de Familie Zilla, gel. Kenna S’ de Familie Zilla?«


      Saskia sah Sternenberg an. »Nein, wir wohnen eigentlich gar nicht in der Gegend. Ja, dann sind wir mal gespannt aufs Essen, nicht wahr?«


      Die Frau verstand und ging direkt in die Küche.


      Saskia kicherte. »Die hätte uns sonst noch alle Gäste aufgezählt …«


      »Eben«, sagte Sternenberg.


      »Oh, Scheiße. Stimmt. Ich hab’s vermasselt, oder?«


      »Na ja, vielleicht ist es gut, wenn keiner Verdacht schöpft. Man soll ja nie zu direkt fragen.«


      »Tut mir leid«, sagte Saskia, und sie wirkte ernsthaft niedergeschlagen.


      »Nicht so schlimm, wir fragen sie nachher noch mal. Nachdem du die Pute im Salat aufgegessen hast.«


      »Ich bin zu blöd für ’ne Polizistin«, sagte sie.


      »Ich weiß noch gar nicht, ob wir wirklich so geheimnisvoll an die Befragung gehen müssen. Schließlich brauchen wir Angehörige oder Bekannte, die einen der drei Toten kannten.«


      Das Bier kam und die Apfelsaftschorle.


      Sternenberg fragte nach dem Wohnort der verstorbenen Wirtin und dem Namen der Tochter und bekam unumwunden genaueste Antwort. Dazu einen kleinen Salatteller.


      »Vielleicht sollten wir beide hinfahren«, sagte Sternenberg.


      Saskia winkte ab. »Bloß nicht. Bayern ist für mich ein rotes Tuch.«


      »Ist ja Franken.«


      »Trotzdem. Ich bin in einer erzkatholischen Gegend aufgewachsen, ich bin froh, dass ich da raus bin.«


      Der Mann am Nachbartisch bekam ein neues Bier, die Familie gegenüber freute sich über einen Schnaps zur Rechnung.


      »Katholische Gegend? Der Name Saskia deutet aber nicht darauf hin, oder?«


      »Die Frau von Rembrandt. Saskia. Protestantische Holländer, mein Vater hat sich durchgesetzt. Meine Mutter wollte mich Maria nennen. Wahrscheinlich das Einzige, womit mein Vater sich durchgesetzt hat.«


      »Du stammst von Holländern ab?«


      »Nein, ich meine nur: Rembrandt kommt daher und der Name Saskia. Ist dann leider ein Modename geworden.«


      »Ich finde ihn aber sehr schön.«


      »Ja, ich auch. Mein Vater hatte einen Tick, logisch war der nie. Aber jedenfalls hat es meine Mutter und ihre Familie unheimlich geärgert, dass das Gör einen solchen unchristlichen Namen bekommt.«


      »Aber Rembrandt war doch tiefreligiös …«


      »Meine Mutter hatte dem Priester versprochen, mich als Maria taufen zu lassen. Und dann haben sie allen Nonsens ins Feld geführt, der gegen Saskia sprach. Maria! Isabel heißt doch eigentlich auch Maria Isabel, nicht? In Portugal ist das bestimmt noch einen Zacken schlimmer mit der Religion. Ist Abtreibung da nicht immer noch verboten? Bist du eigentlich … gläubig?«


      »So würde ich’s nicht nennen. Wir haben unsere Töchter taufen lassen, aber zur Konfirmation hatten sie keine Lust. Tatjana hatte so eine Anwandlung, bevor sie zum Studium nach Coimbra gegangen ist, aber ihre Zwillingsschwester gar nicht.«


      »Sag mal, diese Telefonseelsorge … Das haben dich bestimmt schon viele gefragt. Sag mir, wenn’s dich nervt.«


      »Tut es nicht.«


      »Ist das evangelisch oder katholisch?«


      »Ich bin evangelisch, im Prinzip. Die Telefonseelsorge, bei der ich arbeite, ist konfessionslos. Sie ist als Verein organisiert. Das befreit uns von Auflagen, die die Kirchen uns machen würden. Es hat Kämpfe um die Unabhängigkeit gegeben.«


      »Kann ich mir vorstellen.«


      »In anderen Städten ist die Telefonseelsorge kirchlich gebunden. Das muss nicht schlimm sein. Solange das Personal die Menschen nicht mit Glaubenskram oder Ideologie überschüttet, sondern sie als Menschen ernst nimmt. Bei uns gibt es alle möglichen Überzeugungen, von Katholiken bis zu Atheisten, von Moslems bis zu Zen-Anhängern. CSU-lern, Grünen, Kommunisten – und sogar Polizisten.«


      »Ja, das wundert mich am meisten.«


      »Ist aber nicht ungewöhnlicher als ein Informatikstudent oder eine Hausfrau. Jeder kann sozial engagiert sein. Und gleichzeitig hat jeder seine Überzeugungen und Prägungen. Wichtig ist nur, dass er sie am Telefon zurücknimmt, dass er weiß, was ihn geprägt hat und was ihm im Wege stehen könnte: Ich muss mich zum Beispiel fragen, ob es mir in einer Situation hilft, dass ich Polizist bin oder ob ich das ausblenden sollte.«


      Saskia grinste schelmisch, als ob er einen dreckigen Witz gemacht hätte. »Der harte Cop mit dem weichen Kern. Da stehen Weiber drauf.«


      »Und deshalb bist du Cop geworden, Saskia?«


      »Hm, kann schon sein.«


      Sie konnten sich noch eine Weile über Doppelrollen unterhalten, bevor das Essen kam. Es war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatten. Aus Respekt vor ihrer Gesprächspartnerin aßen sie aber beinahe alles auf.


      Sternenberg trank das Bier nicht einmal zur Hälfte. Der Grund war ein Gespinst aus Hefe, das im Glas schwebte, von dem man ihm jedoch versicherte, es sei ein Zeichen von Qualität. Außerdem hatte er es eilig. Es war ihm durchaus ernst mit der Idee, schnell mal nach Franken zu fahren und die Familie der Wirtin zu befragen, obwohl es auch ein Anruf getan hätte. Es war Wochenende, und ihm standen der dienstliche Auftritt in einer Fernseh-Talkshow sowie ein weiterer Nachtdienst bei der Telefonseelsorge bevor. Da würde es ihm guttun, vorher die Stadt zu verlassen, in die Natur zu fahren, einen kleinen Tapetenwechsel zu haben.


      Saskia lobte das Essen – Sternenberg bemerkte ihr Talent zur Schauspielerei. Und sie betonte, sie würden wiederkommen. Damit hatte sie recht, aber sie konnten noch nicht wissen, warum.
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      Eine Kurve folgte der nächsten. Die Schlangenlinien forderten einen bedachtsamen Umgang mit Gas und Bremse. Ich bin noch zu schnell, dachte Sternenberg. Der Nach-Autobahn-Effekt.


      Schon zuvor, auf der A9 Richtung Bayreuth, hatte er sich mahnen müssen, nicht auf der linken Spur ICE zu spielen. Doch er hörte nicht auf sich selbst. Geschwindigkeit ist die einzige Sucht, der ich verfallen könnte. Zum Glück macht der Wagen bei 200 die Grätsche.


      Jetzt drängelte hinter ihm ein Kleinlaster, obwohl Sternenberg mit 90 in den rechten Winkel der Kurve ging. Die Sicht war in all den hintereinandergeketteten Kurven links von Felsen und rechts von Bäumen, vornehmlich Fichten, begrenzt.


      Endlich öffnete sich der Blick, die Landstraße führte durch einen Ort, den ein gelbes Schild als »Gemeinde Steinachtal« auswies. Beiderseits des Mittelgebirgstalkessels ging es unumwunden aufwärts, Sternenberg schätzte den Höhenunterschied zwischen Straße und Berghöhen auf 400 Meter. Zwischen die grünen, braunen und schneeflecken-weißen Wiesen waren Häuser und einzelne Bäume gestreut, wie auf einer Modelleisenbahnanlage.


      Beim Bahnhofskiosk fragte er nach der Steinachbaude, worauf die Verkäuferin ungefähr in den Himmel wies und ihm mit Zweifel in der Miene den Weg beschrieb.


      Als er von der Ortsstraße abbog, verstand er den Zweifel der Frau. Der bezog sich auf seine Berliner Fahrkünste. Es ging nämlich steil bergauf, und er musste sich einen Moment auf die Koordination von Gängen und Kupplung konzentrieren. Soweit er sich erinnerte, hatte sein Wagen noch keinen Gebirgstest hinter sich.


      In der Steinachbaude, einer einfachen Hotelpension, saß ein Rentnerpaar beim Kännchen Kaffee, hinter dem Tresen sortierte eine Frau mit Schürze die beiden einzigen Kuchenstücke in der Vitrine. Die Frau Bergbauer? Die sei im Keller. Ob er zu ihr hinuntergehen dürfe? Aber ja, wenn er unbedingt wolle. Er solle den Kopf einziehen.


      »Was wollen Sie?«, fragte die Frau.


      »Sternenberg. Aus Berlin.«


      Sie stand inmitten von Einweckgläsern, die sie aus Regalen und Schränken geräumt und auf dem Kellerboden zu stapeln begonnen hatte. Zuerst dachte Sternenberg an die alkoholgefüllten Sektions-Gläser, in denen man in der Pathologie allerlei biologische Gespenster sammelt. Stattdessen waren es hier Pflaumen, Beeren, Rotes und Oranges, die üblichen Früchte.


      »Zu wem wollen Sie?«


      »Wenn Sie Frau Bergbauer sind – zu Ihnen.«


      »Bin ich«, sagte sie und schob Gläser sinnlos hin und her.


      »Ihre Mutter betrieb in Berlin das Dreihirtenhaus, nicht wahr? Ich hörte, sie sei kürzlich verstorben. Das tut mir leid.«


      »Die Mutter war fast fünfundneunzig«, sagte die Frau und erhob sich. »Worum geht’s?«


      »Ach«, sagte Sternenberg, »ich bin spontan hergekommen, heute. Das Dreihirtenhaus hat etwas Besonderes für mich. Ich wollte einmal sehen, wer und was dahintersteht. Schon der Name allein – Dreihirtenhaus – interessiert mich.«


      »Deshalb kommen Sie extra aus Berlin hierher? Sie machen keinen Urlaub?«


      »Ach, ich hatte Lust auf einen Ausflug, musste mal raus aus der Stadt.«


      »Ich kann Ihnen …« Sie stieß mit dem Schuh gegen einen Stapel Einweckgläser. Das oberste Glas rutschte nach unten und zersprang. Rote Flüssigkeit breitete sich über den Kellerboden aus. Die Frau hockte sich zu den Gläsern. Sie weinte.


      »Das stammt alles noch von Ihrer Mutter?«, fragte Sternenberg leise.


      Sie nickte und wischte sich mit dem Handrücken die Augen. »Sie hat alles eingemacht, was sie bekommen hat.«


      »Dann hatte sie einen großen Garten.«


      »Wir haben ein paar Bäume am Südhang des Goldbergs. Aber das meiste hat sie nicht von dort. Sie ist jeden Tag in die Markgrafenheide gegangen. Das ist der Wald auf dieser Seite. Meistens zwei- oder dreimal. In die Pilze, zu ihren Kräutern. Sie hat alles gesammelt und gepflückt, was es gibt.« Frau Bergbauer lächelte. »Sogar die Sachen, die unter Naturschutz stehen. Das konnten wir ihr nicht ausreden. Sie war ein richtiger Waldschrat, die Mutter. Als sie plötzlich nicht mehr hinaufkonnte in den Wald, wurde sie trübselig. Keine vier Monate später ist sie eingeschlafen. Der Wald war ihr Ein und Alles. Aber sehen Sie sich das an! Sie hat eingekocht oder zu Marmelade gemacht, was es gibt: Walderdbeeren, Holunder, Waldmeister, Pilzragout … Riesenmengen.«


      »Sie haben Gäste, denen Sie das anbieten können.«


      »Was glauben Sie, welchen Ärger ich von der Gemeinde bekomme, wenn ich Lebensmittel verkaufe, die nicht kontrolliert wurden! Hier muss jeder Topf Konfitüre pasteurisiert und vakuumverpackt sein.«


      »Hm.«


      »Was war noch mal Ihre Frage?«


      »Wann ist denn Ihre Mutter gestorben?«


      »Vor vierzehn Tagen. Ich dachte, ich weine nicht. Wir wussten es ja, und sie hatte ein langes Leben. Von Schlesien weg, wissen Sie. Viele hier im Ort kommen aus Schlesien. Nachkriegsflüchtlinge. Sie hat alles wieder von Anfang an aufbauen müssen. Die Mutter wusste viel von der Natur, das hatte sie schon als junges Mädchen mitbekommen. Das ist jetzt alles gestorben mit ihr.«


      »Und für Sie ist es ein großer Verlust.«


      »Na ja, die Mutter war schon auch eine Belastung. Wir haben uns Sorgen gemacht. Würden Sie eine Neunzigjährige allein in den Wald gehen lassen, bei Wind und Wetter, tags und nachts? Aber sie war so selig, wenn sie in ihrem Wald sein konnte. Jede Ecke hat sie gekannt, jedes Blatt.« Sie stöhnte. »Und jetzt habe ich das Eingemachte von ihr hier rumstehen. Was meinen Sie, wie lange hält das? Ich kann das doch nicht essen! Was ist denn, wenn ich das letzte Glas aufmache? Dann stirbt die Mutter doch ein zweites Mal …«


      Sternenberg half ihr mit den Scherben. »Vielleicht ist es besser, das alles mit einem Mal wegzugeben.«


      »Ja, ja«, sagte sie. »Hab’ ich auch schon gedacht. Lieber einmal Trauer in einem Abwasch als … Aber … Ich weiß nicht, ob ich die Erinnerung einfach weggeben kann.«


      »Für die Erinnerung brauchen Sie doch keine Marmelade.«


      Sie nahm eines der Gläschen mit einem handgeschriebenen Etikett. »Das ist der Geschmack meiner Kindheit, wissen Sie? Absolut kitschig. Aber so ist es. Ich hab’ Angst, meine eigene Kindheit wegzugeben.«


      Sternenberg schüttete die Scherben vom Kehrblech in einen Eimer. »Erinnerungsstücke … Ihre Mutter hat doch etwas hinterlassen: Sie! Vielleicht auch Enkel?«


      Sie lachte. »Ja, das wäre ein schöner Gedanke. Die Kinder als Erinnerungsstücke ihrer Eltern … Ich komme aus Hannover. Die Mutter hat mich nur adoptiert.«


      Sternenberg sah die Frau an, die vor ihm auf dem Kellerboden hockte. Sein Gesicht vermittelte, dass es keine Rolle spielte, ob leiblich oder adoptiert. Sie verstand das offenbar.


      »Vielleicht haben Sie recht, und die Mutter hat die Liebe gar nicht in die Gläser gesteckt«, sie lächelte belustigt, »sondern direkt in uns Kinder. Darf ich Sie zu einem Kaffee und einem Stück Kuchen einladen?«


      »Ähm – Sie könnten mir sagen, wie es zu dem Namen Dreihirtenhaus gekommen ist. Eine Geschichte? Etwas aus Schlesien?«


      »Die Mutter hat das Restaurant in Berlin von einer ihrer Schwestern geerbt. Sie war nur ab und zu da, es hat sie nicht sehr interessiert. Allerdings hat sie die Bücher kontrolliert. Für Zahlen hatte sie überraschend viel übrig, da konnte man ihr so wenig vormachen wie bei Pilzen. Aber eine Geschichte … Woher der Name kommt, weiß ich nicht. Das Lokal wurde umbenannt, als die Mutter das Erbe antrat. Aus allgemein gutbürgerlicher Küche wurde fränkische Küche. Aber der genaue Hintergrund des Namens … Ich glaube, es hat mit einer Fabel oder Sage zu tun, die sich um die Markgrafenheide dreht. Aber in Heimatkunde bin ich nicht bewandert, jedenfalls in der hiesigen nicht. Ich könnte Ihnen mehr über Barsinghausen bei Hannover erzählen.«


      Sie lachten.


      »Aber wer sich in der Geschichte des Steinachtals gut auskennt, ist der Pfarrer. Den sollten Sie mal fragen, wenn es Sie so sehr interessiert.«


      »Der Pfarrer …?« Sternenberg grinste.


      »Glauben Sie nicht, das ist so ein Verschrobener. Ein junger Mann aus Berlin! Na ja, auch schon vierzig. Aber der ist fast der Einzige, der sich wirklich um die Geschichte kümmert.«


      Beim Abschied gab sie ihm ein großes Glas Rumtopf. »Aus Walderdbeeren«, sagte sie. »Mit wilden Brombeeren und Schlehen. Bekommen Sie nie wieder, so was.«


      »Es wird mir eine Ehre sein, mich damit zu besaufen«, sagte Sternenberg.


      Aus dem Fenster des alten Schulhauses hing eine Regenbogenfahne mit den weißen Buchstaben »Pace«. Ein Zettel an der Tür besagte: »Bin im Stall.«


      Vor dem Stall roch es nicht nach Kühen, wie Sternenberg erwartet und gehofft hatte. Die Tür stand auf, und sein Blick fiel auf zwei Geländewagen.


      »Pfarrer Grimm?«


      »Kommen Sie her! Geben Sie mir den Kreuzschlüssel da drüben!«


      Der Pfarrer hockte in einer unglücklichen Position neben einem der aufgebockten Wagen.


      »Ich würde nicht den Fuß drunterlegen«, sagte Sternenberg. »Wenn Ihnen der Wagenheber wegrutscht, ist der Fuß platt.«


      »Ich muss Winterreifen aufziehen«, sagte der Pfarrer, als sei das eine Entschuldigung.


      Sternenberg hatte Gelegenheit, sein Anliegen vorzubringen, während sie gemeinsam die beiden restlichen Reifen wechselten.


      Pfarrer Grimm gab ihm einen Lappen und bot ihm einen Schluck eines Energiedrinks an, der so blau war die Schlümpfe.


      »Es gibt den Dreihirtenstein«, sagte der Pfarrer. »Haben Sie von dem gehört?«


      »Nein. Was ist das?«


      »Der Dreihirtenstein ist eine alte Grenzmarkierung. Sie finden Sie oben auf der Hohen Wacht.«


      Sternenberg machte ein fragendes Gesicht.


      »Die Hohe Wacht ist der Hauptberg in der Markgrafenheide. Genau 888 Meter über Normalnull. Sagt die Legende. Neueste Messungen bringen sie gerade mal auf 847 Meter.«


      »Hohe Wacht … Das klingt nach Nordseeküste …«


      »Denken Sie an die ›Wacht am Rhein‹.«


      »Lieber nicht. Aber ich verstehe. Und was hat es mit diesem Dreihirtenstein auf sich?«


      Der Pfarrer bemerkte einige hartnäckige Flecken von Schmiere an seinen Händen und griff zur Terpentin-Flasche. »Also, wie gesagt, ein Grenzstein. Er trägt die Inschrift ›Ein Gott 1605‹.«


      »Ein Grenzstein von 1605? Was war das denn für eine Grenze?«


      Der Pfarrer sah ihn kurz verwundert an, ihm schien dann aber einzufallen, dass das nicht zur Allgemeinbildung gehörte. »Sie müssen wissen, hier war damals ein Dreiländereck: Im Osten das Einzugsgebiet der Reichsstadt Eger. Im Süden die Kurpfalz, später Bayern. Und im Westen das Markgrafentum Bayreuth. Letzteres hatte, wie Sie als Berliner bestimmt wissen, eine Verbindung mit unserem Brandenburg.«


      »Nein, das wusste ich nicht.«


      Das Terpentin zwackte in der Nase.


      »So gesehen verlief die Grenze zwischen den Preußen und den Bajuwaren zeitweise genau durch Steinachtal. Sie können das heute noch erkennen. Das dort drüben ist die katholische Kirche, und das hier ist die evangelische. Wie Sie hoffentlich gemerkt haben.« Er grinste.


      »Sie verätzen sich die Haut, Herr Pfarrer.«


      »Ich bin’s gewöhnt.«


      »Ja, der Dreihirtenstein … Das war also die Markierung zwischen diesen drei Ländereien?«


      »Na, nicht ganz, die Besitzverhältnisse veränderten sich ja deutlich in der Kleinstaaterei Deutschlands. Der obere Teil des Dreihirtensteins ist dreieckig. Auf der einen Seite steht ›Brandenburg‹, auf der anderen ›Kindsberg Weidenberg‹.«


      »Und auf der dritten?«


      Der Pfarrer sah ihn streng an, und allmählich wurde das weiße Tuch schmutziger als seine Finger. »›Ein Gott 1605‹, wie gesagt.«


      »Ach ja«, sagte Sternenberg. »Aber das ist merkwürdig. Warum steht auf der dritten Seite nicht auch ein Landesname?«


      »Man erkennt, dass der Stein nachträglich von Steinmetzen bearbeitet wurde. Unter der Schrift von ›Ein Gott‹ können Sie den Namen ›Laineck‹ noch einigermaßen entziffern. Die Gründe für die Änderung sind nicht bekannt. Es stimmt überhaupt etwas nicht mit diesem Stein. Sie haben auch Dreck an den Händen, wollen Sie?«


      »Nein«, sagte Sternenberg, »ich glaube, ich bin allergisch gegen alles Ätzende. Was stimmt nicht mit dem Stein, meinen Sie?«


      »Die Urkunden stimmen nicht mit dem Grenzverlauf überein, wie der Stein sie anzeigt. Es gibt keine richtigen Karten von damals, in den Urkunden wird nur schriftlich erläutert, wie die Eckpunkte der Gebiete aussehen. Einer davon ist eben dieser Grenzstein, der in einem Text von 1716 beschrieben wird. Aber anhand einiger logischer Verknüpfungen weiß man, dass er irgendwann versetzt wurde. Niemand kennt seinen ursprünglichen Standort.«


      »Vielleicht wurde der Grenzverlauf geändert.«


      »Das wäre eine Erklärung«, sagte Pfarrer Grimm. »Es hält sich aber hartnäckig noch eine andere Deutung.«


      »Und zwar welche?«


      »Es heißt, der sogenannte Dreihirtenstein sei ein Grabstein.« Der Pfarrer faltete das schmutzige Tuch, das Sternenberg als ehemaliges Unterhemd identifizierte.


      »Ein Grabstein. Wer ist denn … Wer soll denn darunter begraben sein?«


      »Tja, da beginnen die Mythen … Nun kommen die drei Hirten ins Spiel. Sie sollen auf der Markgrafenheide ihre Herden geweidet haben. Damals war dort kein Wald wie heute, sondern eben Heide. Das dürfte ungefähr … vor tausend Jahren gewesen sein. Wie man sich hier erzählt.«


      »Vor tausend Jahren? Das klingt wirklich nach Sage.«


      »Die drei haben sich nach getaner Arbeit auf ein Bier getroffen oder auf einen Met, oder was auch immer. Und die Stimmung ging mit ihnen durch. Mindestens einer von ihnen war in ein Mädchen aus dem Dorf verliebt. Entweder haben die beiden anderen ihn deswegen aufgezogen, oder sie waren eifersüchtig, Nebenbuhler. Das weiß man nicht. Jedenfalls rasteten sie aus, begannen zu kämpfen. Sie zückten ihre Schäfermesser und stachen aufeinander ein. Man hat die drei nebeneinanderliegend gefunden, alle drei tot. Dann wurden sie alle gemeinsam in ein Grab gelegt. Ein Stein wurde gehauen und auf das Grab gesetzt.«


      Sternenberg nickte. »Und das war der Dreihirtenstein?«


      »Ja. So will es die Legende.«


      »Und hat mal jemand darunter nachgesehen?«


      »Was wollen Sie denn unter dem Stein nach tausend Jahren finden?«, fragte der Pfarrer.


      »Stimmt. Hirten wird wohl kaum jemand mumifiziert haben.«


      »Auf diese Dreihirtenlegende bezieht sich der Name des Restaurants, das Sie meinten: Dreihirtenhaus.«


      Sternenberg setzte sich auf die vier Sommerreifen. »Ist doch eine sonderbare Namenswahl. Wer benennt ein Restaurant nach einem dreifachen Totschlag?«


      »Die Menschen wollen das Mysteriöse. Das alles interessiert Sie einfach nur so, als normaler Restaurant-Besucher?«


      »Nein, Herr Pfarrer. Ehrlich gesagt, ich bin bei der Berliner Polizei.«


      »Gewerbeaufsicht?«


      Sternenberg lachte. »Nein. Gewaltkriminalität am Menschen.«


      »Schon wieder?«, entfuhr es dem Pfarrer.


      »Was meinen Sie?«


      »Im vorletzten Sommer haben Wanderer drüben am Waldrand eine Frau gefunden. Sie lag tot in einem Kneippbecken. Dazu war noch alles voller Käfer! Ich meine, da landen im Sommer immer eine Menge Käfer im Wasser, das ist eben so in Waldnähe. Aber zusammen mit einer Leiche sieht es fürchterlich aus. Jedenfalls hatte ihr Mann sie im Affekt erschlagen, aus Eifersucht.« Er löste sich von seiner Erinnerung und fragte Sternenberg: »Können Sie mir etwas über Ihren Fall sagen?«


      »Ich fürchte nein. Kann ich mir den Dreihirtenstein einmal ansehen? Wo genau ist er?«


      »Sie müssen in die Markgrafenheide gehen, und dann die Himmelsleiter bis zum höchsten Punkt. Rechts des Weges steht er, es gibt ein paar verwitterte Wegweiser.«


      »Die Himmelsleiter?«


      »Das ist ein absolut gerader Weg, er führt von hier nach Goldeck und ist etwa sechzehn Kilometer lang. Die Himmelsleiter selbst misst aber nur acht Kilometer.«


      »Ich hätte nie gedacht, das von einem Pfarrer zu hören …«


      Grimm lächelte milde. »Sie sollten das morgen machen. Heute schaffen Sie es nicht mehr hin und zurück, bevor es dunkel wird. Ich kann Sie auch nicht fahren, obwohl der Weg dafür geeignet ist. Ich muss meine Frau und die Kinder in Bayreuth abholen. Und dann nach Kaltensteinach weiter.«


      »Auf welcher Seite liegt die Hohe Wacht mit der Markgrafenheide? Hier über der Kirche?«


      »Nein, hier oben ist das Jägerhaus. Sie müssen hinunter und drüben wieder hoch. Das alleine kostet sie fast eine Stunde. Bis Sie dann an der Himmelsleiter sind … Nein, machen Sie das morgen.«


      »Könnten Sie mich hochfahren, bis zum Waldrand? Dann können Sie mir gleich zeigen, wo ich meinen Weg ansetzen muss.«


      Grimm grinste. »Wenn Sie unbedingt wollen, natürlich. Wir nehmen meinen Wagen, bei dem Sie die Reifen angeschraubt haben. Mal sehen, ob Sie ein Saboteur sind.«


      Sternenberg stellte seinen Wagen unten an der Ortsstraße ab. Hinauf fuhren sie im Wagen des Pfarrers. Während der Fahrt unterhielten sie sich weiter.


      »Sie sollten überlegen, ob Sie das Richtige tun. Sie haben keine Wanderausrüstung.«


      »Ich habe eine Flasche Wasser. Und ein Handy. Die Schuhe sind ganz gut. Und ich habe einen schnellen Gang.«


      »Haben Sie eine Waffe?«


      »Wieso?«


      »Nur so, ich dachte, als Polizist.«


      »Ich bin mehr oder weniger privat hier. Jedenfalls prinzipiell.«


      »Bis zur Hohen Wacht geht es bergauf. Bis dahin könnten Sie es noch in der Dämmerung schaffen. Aber auf dem Rückweg wird es dunkel. Im Wald ist das kein Vergnügen. Sie sind allein. Haben Sie keine Angst?«


      Sternenberg lachte. »Ich fürchte mich nicht im Dunkeln. Ich fürchte mich vor dem Zahnarzt. Und vor einer bestimmten Art sehr schöner Frauen … Und wenn ich daran denke, dass meinen Töchtern etwas zustoßen könnte, dass jemand sich an ihnen … Davor habe ich eine mörderische Angst. Fast Panik. Aber Dunkelheit ist zum Glück das Letzte, das mich schreckt.«


      »Na gut, Sie müssen es wissen. Sie sind Stadtmensch.«


      »Na, aber das kann man alles lernen, oder? Sie hat es doch auch aus Berlin hierher verschlagen. Weshalb eigentlich?«


      Der Pfarrer lächelte und hupte einem Bus zu. »Nach dem Theologiestudium gab es in Berlin zu viele Absolventen für zu wenige Vikariate. Dann kam die Maueröffnung, und viele von uns wurden ins Umland gesandt. Mein Arbeitgeber hieß ja nicht umsonst seit ewigen Zeiten Evangelische Kirche Berlin-Brandenburg. Sogar während der DDR-Zeit. Aber ich bin da nirgends warm geworden. Das war eine andere Kirchentradition, als ich sie aus Berlin-Spandau gewohnt war. Wissen Sie, manche Spandauer halten sich ja für etwas Besonderes. Das ist natürlich Quatsch. Aber in der Kirche sind sie etwas Besonderes. Da gibt es zumindest noch Ansätze von Basisdemokratie. Anstelle eines Superintendenten für den Bezirk haben wir ein Kollegium, das wir wählen. In der DDR beziehungsweise in den neuen Bundesländern gab es auch demokratische Entwicklungen, aber eben ganz andere.«


      »Und dann haben Sie sich hierher beworben?«


      »Richtig. Wissen Sie, warum? Sie werden lachen. Irgendwann nach dem Krieg machte in Spandau ein Reisebüro auf. Sie spezialisierten sich auf das Fichtelgebirge, und zwar auf diesen Ort hier. Sie hatten einen Bus, der pendelte zwischen Spandau und Steinachtal. Deshalb sind die meisten Touristen hier immer Berliner gewesen, und noch schlimmer: Spandauer. Meine Eltern waren dabei, und als ich auf die Welt kam, nahmen sie mich mit. Ich habe fast jeden Sommerurlaub hier verbracht.«


      »Und dann werden Sie in diesem Ort Pfarrer. Das ist natürlich toll.«


      »Sozusagen ein nie endender Urlaub.«


      »Na«, sagte Sternenberg, »das glaube ich Ihnen nicht. Es ist bestimmt ganz anders, als Sie es sich vorgestellt hatten.«


      »Als Junge habe ich hier zum ersten Mal Kühe gesehen. Als Berliner! Hier konnte man in den Wald gehen und sich den Bauch mit Blaubeeren vollschlagen, hier konnte ich mit den Kindern vom Ort bis abends draußen bleiben, wurde auf dem Traktor mitgenommen, habe eine Schlange gesehen, war beim Imker dabei … Und hier darf ich arbeiten, das ist schon toll. Hab’ sogar meine Frau im Fichtelgebirge kennengelernt. Natürlich gibt es ganz besondere Probleme, und manchmal wünsche ich mir eine echte Kreuzberger Gemeinde mit acht Beerdigungen in der Woche und dieser wunderbaren Anonymität. Aber dann liege ich auf der Wiese, sehe meine Kinder spielen, niese mich zu Tode, sehe, wie der Wind durch das Getreide geht und rieche den Wald oder habe meinen Stammtisch mit den Leuten … Als Zugereister ist es schwierig. Aber es haben sich viele Berliner hier Häuser gekauft, ich bin da ein gutes Verbindungsglied. Manchmal jedenfalls. Ein paar Alte boykottieren mich halt.«


      Von einem Gehöft aus, an dem sie dicht vorbeifuhren, starrte sie eine Frau mit einer Harke in der Hand an. Auch der Hund, ein Spitz, starrte. Und so taten es auch die Gänse.


      Der Wagen ruckelte auf der Schotterpiste, die umso feuchter wurde, je mehr sie an Höhe gewannen und sich dem Fichtenwaldrand näherten.


      »Es ist nicht die beste Jahreszeit für einen Spaziergang«, versuchte der Pfarrer erneut, den Kommissar von seiner Wanderung abzubringen.


      »Ich bin nicht wetterempfindlich«, entgegnete Sternenberg. »Einsamkeit tut mir ab und zu gut. Mein Job besteht fast nur daraus zu kommunizieren. Da ist Abgeschiedenheit Erholung. Aber wem sage ich das?«


      »Das ist das Wunderbare an meinem Beruf«, sagte Grimm. »Ich habe von beidem so viel, wie ich will: Kommunikation und Meditation. Und für beides bezahlt man mich.« Er lachte. »Aber was ich meinte: Der Weg könnte schlammig sein. Wir hatten zweimal Schnee diesen Herbst und viel Regen. Es ist zu viel und läuft nicht richtig ab.«


      »Ich dachte, bei einem Berg ist das kein Problem«, sagte Sternenberg und entdeckte eine schräge Koppel, auf der sich die Pferde erstaunlich stabil hielten.


      »Quarzphyllit«, sagte Grimm und ließ sein Fenster heruntergleiten, um besser zu sehen, wie er einem Schlagloch ausweichen konnte. »Der Kern des Fichtelgebirges besteht aus Granit, aber hier auf der anderen Seite von Steinachtal, von der Markgrafenheide bis hin zum Schneeberg, zieht sich ein Phyllitmantel. Das heißt, die Berge bestehen aus einem kristallinen, bröseligen Material, mit einer Tiefe von mehr als fünf Kilometern.«


      »Phyllit – habe ich noch nie gehört.«


      »Ein weiches Material, fast schmierig. Der absolute Kontrast zu Granit. Da hält sich das Wasser. Aber es machte es den Menschen auch leicht, Stollen zu graben. Die Berge sind alle durchhöhlt. Man hat versucht, Erz zu gewinnen. Sogar Gold.«


      »Und? Ist jemand reich geworden?«


      »Hier nicht. Hier ging es mehr um Erze, insbesondere allerdings Quarz. Für Glas, wissen Sie. Steinachtal war ein Zentrum der Glasperlenherstellung. Es gab einen kleinen Erfolg mit Gold drüben in Goldeck, wie der Name sagt. Das war um 1350. Das 15. Jahrhundert brachte eine Krise, die Menschen mussten immer tiefer graben, und man hatte große Probleme, die Erze richtig zu verhütten. Es gab Krieg und die Pest. Keine gute Zeit. Dann versuchte es Alexander von Humboldt …«


      »Ja, kenne ich.«


      Der Pfarrer lachte wieder. »Der war Beamter in der preußischen Bergbehörde. Ab 1793 – so ungefähr – wollte er den Goldabbau wieder aufleben lassen, aber selbst er ist gescheitert. Zuletzt gab es noch die Fichtelgold AG, in den Zwanzigerjahren. 1925 hat man es dann endgültig aufgegeben.«


      »Wenn ich das alles höre, ist das Fichtelgebirge gar keine so langweilige Senioren-Ecke, wie ich dachte. Hat ja richtig Geschichte. Und Sie kennen sich gut aus.«


      Pfarrer Grimm hielt den Wagen neben einer Parkbank an, die die Grenze zwischen Ort und Wald markierte.


      Sie stiegen aus.


      »Fürst der Berge«, sagte Grimm. »So haben die Alten das Fichtelgebirge genannt.« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm in verschiedene Richtungen. »Wenn Sie von oben draufsehen würden, dann könnten Sie erkennen, dass wir an einem Knoten aus Gebirgen stehen. Da lang liegen die sächsisch-thüringischen Höhen, dort die fränkisch-bayerischen und da die böhmischen.«


      Sternenberg reichte ihm die Hand. »Herr Pfarrer, ich danke Ihnen. Ich habe selten mit der Kirche so geistreiche Gespräche geführt.«


      »Seien Sie vorsichtig. Weil das Wasser nicht durch das Phyllitgestein hindurchdringt, läuft es oberhalb ab. Das bedeutet schlammige Wege und – Moorbildung.«


      »So? Moor?«


      »Ja, an einigen Stellen.«


      »Aber einen heulenden Hund haben Sie nicht auch noch aufzubieten? Der übergroße Spuren hinterlässt?«


      »Nein. Sind Sie ein Sherlock-Holmes-Fan, Herr Kommissar?«


      »Nein, Herr Pfarrer, der ist mir zu schlau. Außerdem hat er beständig gegen das Betäubungsmittelgesetz verstoßen.«


      »Ich gebe Ihnen meine Karte. Da ist die Handynummer drauf. Für alle Fälle.«
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      Am milchigen Samstagnachmittagshimmel suchte Kai Sternenberg den Punkt, an dem er die Sonne vermutete, und hielt seine Armbanduhr so, dass er mithilfe des Winkels zwischen 12 Uhr und dem Stundenzeiger bestimmen konnte, wo Süden war.


      Der erste Anstieg in den Wald war steil und – wie Grimm vorhergesagt hatte – matschig. Die Stämme der Bäume waren dunkel vom Wasser, und es tropfte von den Ästen, als habe es eben noch geregnet.


      Sternenberg brauchte jeweils eine Weile, bis er sich an zwei Weggabelungen entschieden hatte. Die Wegweiser waren eher verwirrend, und die meisten Ortsangaben sagten ihm nichts. Also ging er nach Himmelsrichtung. Dann hielt er am Boden nach Ästen Ausschau, die die richtige Länge für Wanderstöcke hatten. Die meisten waren zu kurz oder zu dick und schwer. Schließlich fand er einen sehr langen, der sich in zwei etwa gleich große Stücke zertreten ließ. Allerdings war das nasse Holz schmierig an den Händen.


      Mit den Stöcken verdoppelte er sein Tempo. Noch vor einigen Wochen konnte ich im Plötzensee schwimmen, dachte er. Das fehlt mir. Jetzt kommt der Schnee, dann Weihnachten und wieder Schnee, dann braucht es diese langen Berliner Frühjahrsmonate, bis es endlich wieder warm genug ist für ein paar Runden.


      Der Weg führte gerade wie ein Lineal durch den Wald. Er nahm an, dass dies die Himmelsleiter war. Es ging bergauf, so weit er sehen konnte. Die Pfützen auf der autobreiten Piste ließen sich einigermaßen gut umgehen. Sternenberg hatte knöchelhohe feste Schuhe an, denen ein Spritzer Matsch nichts ausmachte.


      Ich kann mir ein paar Gedanken machen. Ich muss mich nur konzentrieren. Schweife zu oft ab. Vor tausend Jahren spielen drei Männer Karten, reden und trinken Bier. Irgendwann fangen sie an, sich zu streiten. Sie schlagen aufeinander ein. Irgendwann zieht der erste sein Messer, dann der zweite. Aus irgendeinem Grund stechen alle drei aufeinander ein. Bis sie so verletzt sind, dass sie an ihren Wunden verbluten. Niemand hilft ihnen. Vielleicht hat keiner sie gesehen.


      Vor ein paar Tagen spielen drei Männer Karten, reden und trinken Bier. Irgendwann fangen sie an, sich zu streiten. Sie schlagen aufeinander ein. Irgendwann zieht der erste von ihnen ein Messer, dann der zweite. Aus irgendeinem Grund stechen die drei aufeinander ein. Bis sie so verletzt sind, dass sie an ihren Wunden verbluten. Niemand hilft ihnen. Vielleicht hat keiner sie gesehen, schließlich gab der Grunewald ihnen Deckung. Das Ganze ereignet sich tausend Jahre nach dem Tod der drei Hirten. In Berlin.


      Die einen hat es eventuell nie wirklich gegeben. Die drei anderen schon. Dafür wissen wir immer noch nicht, was Gusewski, Huth und Seesand gemacht haben. Vor allem, was sie miteinander zu tun hatten. Ein Zuhälter, ein Sozialhilfeempfänger, der Bilder nachmalt, und ein verhinderter Theaterautor.


      Er hörte auf den Rhythmus, in dem die beiden Wanderstöcke neben ihm im Sand knirschten und ab und zu in eine Pfütze stachen. Je mehr er auf den Rhythmus achtete, desto angespornter fühlte er sich, das Tempo zu erhöhen.


      Es ging eine Weile so, weiter und weiter. Er kannte das vom Schwimmen. Irgendwann machte man sich keine Gedanken mehr über Geschwindigkeit und Rhythmus, dann wusste der Körper, wie es richtig war.


      Immer wieder sah er links und rechts in den Wald, der an einigen Stellen dicht war, an anderen einen Blick weit in sich hinein gestattete – mit hohen, blanken Nadelbaumstämmen und Schlangengras, Baumstümpfen und kleinblättrigen Heidelbeerbüschen. An einigen Abschnitten des Weges gluckste ein Rinnsal in einem Graben, manchmal sogar beidseitig des Weges.


      Als er seinen Blick über die Anhöhe vor sich schweifen ließ, fiel ihm auf, dass er sich doch wieder von seinen Gedanken hatte abbringen lassen. Wodurch? Durch den Wald? Es müsste viel leichter fallen, sich beim einsamen Gehen zu konzentrieren. Beim Schwimmen klappte es ja auch.


      Es ist die Aufmerksamkeit, die ich allem um mich herum widme, dachte er. Ich achte auf jedes Geräusch. Bin ich ängstlich? Nein, eigentlich nicht.


      Er fühlte sich wieder laufen, es war ein schneller, sicherer Schritt, ohne Zögern.


      Die Himmelsleiter machte einen leichten Knick, und an dieser Stelle wies ein Schild den »Dreihirtenstein« aus – noch fünf Kilometer.


      Sternenberg rechnete die wahrscheinliche Ankunftszeit aus und addierte den Rückweg. Demnach würde er erst gegen 19 Uhr in Steinachtal zurück sein – in der Dunkelheit. Noch später, wenn er sich am »Dreihirtenstein« aufhielte. Ging er hingegen noch schneller, könnten ihn die Kräfte verlassen, er würde einen Krampf bekommen, und das in der Dunkelheit.


      Wolken schoben sich über den Himmel, der durch die Bäume sichtbare Teil verwandelte sich von milchig zu aschefarben. Auf Regen bin ich am schlechtesten vorbereitet, dachte er. Ein Feuerzeug habe ich dabei. Aber was mache ich gegen Regen mit einem Feuerzeug?


      Es dämmerte bereits. Er zählte seine Schritte, sah immer wieder auf die Uhr und versuchte, seine Geschwindigkeit genauer zu bestimmen.


      Der Weg war mäßig abwechslungsreich. Es gab Lichtungen mit Hochständen, gestapelte Baumstämme am Wegesrand, zusammengewürfelte Findlinge und hin und wieder den Geruch von Pilzen.


      Eine Viertelstunde früher als erwartet erblickte er eine Bank, einen kaum ein Meter hohen, unförmigen Meilenstein und um ihn herum drei hohe Fichten. Ringsum Überreste von Gras.


      Die Dämmerung war weiter vorangeschritten. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, bis morgen zu warten. Er sah sich um. Auf dem ganzen Weg war ihm kein Mensch begegnet. Auch hier war alles leer.


      Sternenberg ging näher an den Stein heran. Der in den Waldboden eingelassene Sockel war quadratisch, das obere Ende musste einmal dreieckig gewesen sein, aber das Wetter hatte ihm über die Jahrhunderte hinweg zugesetzt. Er erkannte die Inschriften, wie Pfarrer Grimm sie ihm geschildert hatte. Allerdings war die Jahreszahl »1605« im unteren Teil eingemeißelt, während »Ein Gott« im oberen Teil stand. Das muss gar nichts heißen, dachte er. Jeder kann so einen Grenzstein kleiner gemacht und Neues in ihn hineingeschlagen haben.


      Dann versuchte Kai Sternenberg, die alte Bezeichnung »Laineck« unter »Ein Gott« zu erkennen. Das Dach der Äste verschärfte den Dämmerungseffekt, mit bloßen Augen war sie nicht zu erkennen. Er nahm sein Handy, schaltete es an und leuchtete mit dem Display, über dessen Helligkeit er sich bei Einsätzen oft geärgert hatte, in Richtung der Inschrift. Immer wenn er einen Buchstaben unter der Schrift erkannte, schaltete sich der Energiesparmodus des Handys ein. Sternenberg fluchte.


      So kam es, dass der Kommissar aus Berlin in der Markgrafenheide vor einem vierhundert Jahre alten Grenzstein kniete, in der einen Hand ein Handy schwenkend, in der anderen ein brennendes Feuerzeug. Wer daran glaubte, dass dies ein Grabmal war, hätte die Szene für einen sonderbaren Kult gehalten.


      Sternenberg sah sich das Display an. Funkloch, dachte er. Außerdem hält der Akku nicht mehr lange. Er schaltete das Mobiltelefon ab.


      Er schaute sich um, versuchte so viel wie möglich zu erkennen, und fühlte, dass seine Instinkte weiter die Oberhand gewannen. Sie waren damit beschäftigt, das Terrain zu sichern und sich für alle Fälle auf Flucht vorzubereiten. Vielleicht wäre ich entspannter, wenn ich schon als Kind abends und nachts in den Wäldern gewesen wäre. Er dachte an den Rumtopf der alten Frau Bergbauer, der stand in seinem Auto. Er dachte an Essen und den wärmenden Effekt von Alkohol.


      Warum liegt unter einem Stein, der keine Personennamen trägt, angeblich ein Grab? Und wenn das hier ein Grab ist – wer besucht eigentlich die Toten?


      Die hohen Baumstämme wirkten heller. Die Wolken werden nicht mehr verschwinden, bevor es dunkel wird, dachte er. Es bleibt dunkel und wird noch dunkler. Was kann ich hier noch sehen? Er nahm einen Schluck Wasser – vorsichtig, ans Überleben denkend – und machte sich auf den Rückweg.


      Die Spur des Himmels direkt über der Himmelsleiter war sichtbar und natürlich heller als die Decke aus Baumwipfeln. Das war sein eigentlicher Wegweiser. Auch der leicht quarzige Weg half ihm, aber er konnte nicht mehr genau sehen, wohin er trat. Seine Wander-Äste wurden zu Blindenstöcken. Allerdings war er schneller als jeder Blinde. Womöglich aus Unvernunft.


      Als er etwa eine halbe Stunde gelaufen war, blieb er stehen. Schwach fiel durch die Bäume etwas Licht auf einen reflektierenden Gegenstand. Wenn er sich nicht täuschte, war es ein Kreuz. Er ging näher. Kreuze stehen am Rande von Landstraßen, dort, wo Menschen sich zu Tode gefahren haben oder das Opfer anderer wurden. Das kannte er. Aber ein Kreuz am Rand eines Waldweges? Auf dem Hinweg war es ihm nicht aufgefallen.


      Das Feuerzeug half ihm diesmal wenig. Die Schrift konnte er nur Buchstabe für Buchstabe erraten. Er las sie laut vor.


      »AN DIESER STELLE WURDE IM JAHR 2000 EIN FÜNFZEHNJÄHRIGER JUNGE INMITTEN SEINER FAMILIE VOM BLITZ ERSCHLAGEN.«


      Kein Name.


      Sternenberg ging weiter. Er schaute nach oben. Inmitten solch hoher Bäume vom Blitz getroffen. Die Markgrafenheide ist ein Hochplateau. Wohin soll man hier gehen, wenn ein Gewitter aufzieht? Man hat keine Chance.


      Da setzt man jemandem ein Kreuz in den Wald und schreibt keinen Namen dazu. Warum nicht? War der junge Mann dann doch nicht so wichtig? War das Ereignis interessanter als der Tote? Oder wollte die Familie ihren Namen nicht veröffentlichen? Ob irgendjemand aus der Familie jemals wieder hierherkommen wollte?


      Die Markgrafenheide ist mehr ein Friedhof als ein Wald. Ach, Unsinn. Konzentriere dich! Er dachte wieder an die drei Männer im Grunewald, die sich gegenseitig aufgeschlitzt hatten. Das Motiv kannte er nicht.


      Die Frage ist eine ganz andere, murmelte er, und die Stöcke stampften in den Boden. Er konnte seinen Atem hören. Die Frage ist: Drei Männer treffen sich in einem Lokal namens Dreihirtenhaus. Wenn sie zu dritt waren, empfanden sie den Namen vielleicht als passend. Haben sie von der Legende um die drei Hirten und ihr Schicksal gewusst?


      Das kann doch gar nicht sein. Wenn sie die Geschichte gekannt hätten, hätten sie sich doch nicht in eine ähnliche Situation begeben.


      Oder haben sie gerade diese Ähnlichkeit der Situation gesucht? Ein gemeinsamer Suizid, ein Kult? Dagegen spricht, dass sie anschließend in alle Richtungen geflüchtet sind.


      Kai Sternenberg fühlte, dass sein T-Shirt von der Anstrengung durchnässt war. Es ging zwar leicht bergab, in der Dunkelheit war das aber nicht beruhigend.


      Nach einiger Zeit sah er eine vertraute Weggabelung wieder. Jetzt musste er noch den richtigen Weg bis zu der Stelle finden, an der der Pfarrer ihn abgesetzt hatte. Und dann ins nächste Dorf, eine Pension finden. Er hatte keine Lust mehr, noch in dieser Nacht nach Berlin zurückzufahren, ja er wollte noch nicht einmal bis zur Steinachbaude zurück.


      In der Nacht schlug der Blitz in die Steinachbaude ein. Im Keller riss er die Einweckgläser aus den Regalen. Sie platzten, und die in Blut eingelegten Gedärme quollen heraus. Inmitten der Scherben und des Blutes standen Anja und Tatjana. Doch es waren drei Töchter, und sie hatten sich alle gekleidet wie Pat Nichols, die Freundin von Janis Joplin.


      Sternenberg vermutete, dass eine von ihnen die echte war, aber dann sah er, dass sie alle schwere Bauchverletzungen hatten. Sie taten es als Lappalie ab. Auch Pfarrer Grimm versuchte ihm zu vermitteln, heutzutage seien Suizidversuche mit Messern nicht mehr lebensbedrohlich, das wachse sich aus.


      Dann fand er die echte Pat: Sie war eine alte Frau, weit über neunzig, und lag in dem Chaos. Ihr Körper war über und über besetzt mit Käfern. Sternenberg sollte auf Wunsch des Pfarrers den Grabstein entwerfen, er wusste aber nicht, was er in den Stein meißeln sollte. Und auch nicht, wie: Der Stein war bröselig.
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      Das Weiß des Frühstückseis war flüssig. Sternenberg hatte ein »möglichst hart gekochtes« Ei bestellt und schob es beiseite. Es gab zwei aufgebackene Brötchen, einen verschweißten Napf mit Erdbeermarmelade und ein verpacktes Stück Butter. Auf einem Beistellteller lagen eine Scheibe Löcherkäse, die sich am Rand wellte, zwei Scheiben Jagdwurst und ein Büschel Petersilie. Der Kaffee allerdings war gut.


      Noch besser war die Aussicht. Er schaute auf das Zwiebeltürmchen der Evangelischen Kirche auf der anderen Seite des Tals. Die Bergkette war geschwungen und vom Nadelwald einheitlich bewachsen. Aus der grünen Struktur stiegen Rauchschwaden auf. Es hätte ein Waldbrand sein können, aber Sternenberg erklärte sich das Phänomen mit höheren Temperaturen und aufsteigender Feuchtigkeit. Er sah sich das Schauspiel gern an. Die Schwaden erinnerten ihn an die Rauchfiguren, die aus einer Pfeife emporstiegen. Es ist, als zögen Wolken auf, die vom Wald ausgestoßen werden, dachte er. Sie sind groß und bestimmen das Tal, aber nach ein paar Minuten haben sie ihr Aussehen verändert. Sie verschwinden – oder lösen sich auf.


      Es war schon elf Uhr. Am Abend hatte er noch geduscht und den Rumtopf aus dem Auto geholt. Im Radio lief ein Fußballspiel. Beim 1:1 war er eingeschlafen.


      Nun bat er um einen weiteren Kaffee und um die Rechnung. Sie kam ohne Umschweife. Achtzehn Euro.


      Achtzehn Euro? Für dieses Frühstück? Er überlegte, ob die Sache den Ärger wert wäre. Doch, dachte er. Das ist eine Unverschämtheit für ein so erbärmliches Essen.


      »Frau Wirtin?«


      »Moment.«


      Er merkte, dass seine Wut Blasen zu schlagen begann. Die junge Frau putzte erst noch eine Vase zu Ende.


      »Ja?«


      »Diese Rechnung – das sind achtzehn Euro für das Frühstück?«


      »Ja. Und für die Übernachtung.«


      Sternenberg starrte auf die Rechnung. »Achtzehn Euro für das Frühstück, den zweiten Kaffee und die Übernachtung?«


      »Und die Taxe«, sagte die Frau.


      Er gab ihr zweiundzwanzig und genoss den Kaffee und den Blick auf das Schauspiel des Waldes.


      Auf der Höhe von Schleitz bekam er einen Anruf. Er schaltete das Handy auf die Freisprechanlage.


      Die dunkle Stimme Julias: »Wo bist du?«


      »Auf der Autobahn nach Berlin.«


      »Das ist gut.«


      »Und du?«


      »Ich war bei dir in der Wohnung, gestern. Du warst unterwegs. Dich erwartet ein Problem.«


      »Was denn? Mach’s nicht spannend.«


      »Ich hab’ bei dir in der Wohnung … getanzt. Mit Kopfhörer auf. Und nackt. Was man so macht, wenn man allein ist und geduscht hat.«


      Er grinste aus dem Fenster. Neben ihm überholte ein knallroter Wagen, die Beifahrerin sah ihn gelangweilt an.


      »Schade«, sagte er. »Warum machst du das, wenn du allein bist?«


      »Die Musik in den Kopfhörern war laut, ich konnte nichts anderes hören. Ich dachte nicht daran, dass außer dir noch jemand einen Wohnungsschlüssel hat. Als ich mich umdrehte, stand da plötzlich deine Tochter vor mir. Anja.«


      Sternenberg versuchte, sich auf den Verkehr auf der Autobahn zu konzentrieren. »Mach dir keine Sorgen, meine Töchter sind aufgeklärt. Die nehmen das nicht wild.«


      Julia schwieg.


      »Okay, was ist das Problem?«, fragte Sternenberg.


      »Sie hat eine Riesenszene gemacht. Nicht mir direkt. Ich glaube, sie ist stinksauer auf dich. Sie hat mich angelächelt, als ich gegangen bin. Aber auf dich muss sie einen enormen Brass haben. Ich habe nicht gewagt, sie zu fragen. Jedenfalls ist sie extra aus Hamburg gekommen.«


      »Weshalb sollte sie sauer sein? Unseretwegen?«


      »Vermutlich. Ich jedenfalls wäre ausgerastet, wenn ich in der Wohnung meines Vaters ein nacktes Mädchen getroffen hätte, das kaum älter ist als ich – und die Geliebte meines Vaters. Allerdings hätte ich ihr die Augen ausgekratzt, nicht ihm.«


      »Was schlägst du vor?«


      »Ich bin ein paar Tage weg, Kai. Ist besser. Du musst das heute noch mit ihr regeln.«


      Kurz darauf kam das zweite Telefonat.


      Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass er zugesagt hatte, an diesem Sonntagabend an einer Fernseh-Talkshow teilzunehmen. Er hoffte, man würde ihn ausladen. Aber es war Barbara.


      Offensichtlich hatten die anderen sie beauftragt, ihm einen Zwischenbericht zu den Ermittlungen zu geben. Sie war nicht sehr präzise, was die Gegenwartsform anging. Wenn er richtig verstand, befanden sich Isabel, Saskia und Tarek in diesem Augenblick noch in den beiden Lofts Sebastian Seesands in Neukölln.


      »Für freiwilligen Dienst gibt es keinen Sonntagszuschlag«, sagte er.


      »Ich werde gleich wieder zu den anderen hineingehen«, sagte Barbara.


      »Gut, also was habt ihr da so Wichtiges gefunden, das euch fesselt, am heiligen Sonntag?«


      »Saskia ist Königin von Schweden geworden. Sie hat eben den Preußen den Krieg erklärt. Und den Russen.«


      »Wie? Seid ihr übergeschnappt?«


      Barbara kicherte. »Nö. Es ist ein sehr interessantes Spiel. Ich war die Kriegskanzlerin Oxenstierna, bis eben. Dann wurde ich abgesetzt. Weil ich zu viele Gefangene habe leben lassen. Das Ganze ist ein Szenario, ein Play … Ich weiß nicht, wie man das genau nennt.«


      »Ein Rollenspiel.«


      »Ja, genau, den Ausdruck habe ich gesucht. Ein Rollenspiel.«


      »Geht’s etwas genauer?«


      »Wir haben ehrlich gesagt den Sinn davon noch nicht gecheckt. In der Wohnung von Herrn Seesand gibt es Kulissen, unter anderem einen Königspalast. Dass es der schwedische Hof ist, scheint ein Zufall zu sein. Wahrscheinlich hatte Herr Seesand dafür das meiste Material. Also, es ist so … Man setzt sich in eine solche Kulisse hinein, es gibt auch Kostüme, außerdem Musikberieselung und Parfums. Dann werden Dias oder Filme dazugeschaltet, mit denen die Wirkung verstärkt wird, dass man in einem Palast sitzt und ein Hofstaat um einen herumschleicht. Es ist wirklich total echt, ich hab’s selbst ausprobiert. ’ne richtig korrekte Sache …«


      »Okay, weiter.«


      »Frau da Costa meinte, also Isabel, dass es um so eine virtuelle Realität geht, was man auch im Computer erzeugen kann, mit Datenhelm. Aber das wirkt künstlich. Das mit den Kulissen ist cooler. Und sie meinte, dass es darum geht, spielerisch etwas über die Zeit damals zu lernen. Zum Beispiel haben wir ›Maikäfer, flieg‹ gehört. Kennen Sie das?«


      Sternenberg wurde ungeduldig. »Ja, das kenne ich.«


      »Maikäfer, flieg – dein Vater ist im Krieg … Das war der Krieg gegen die Schweden. Das wusste ich nicht. Ich wusste gar nicht, dass die Schweden so weit nach Deutschland reingekommen sind. Es ging da um die Schlacht von Breitenfeld …«


      »Ja, und am Fehrbelliner Platz haben wir sie dann geschlagen und mit der U-Bahn nach Hause abgeschoben. Bitte kommen Sie zum Punkt, Barbara, ich bin auf der Autobahn.«


      »Also, die Szenarien bei Herrn Seesand sind ein Sammelsurium aus Realitäten, und deshalb kann Isabels Annahme nicht stimmen, dass es ein Lernprogramm ist. Es gibt Rollenbeschreibungen für die Nebenfiguren, ganz exakt, aber ohne vorgeschriebene Dialoge. Tarek nennt sie Exposés. Das Problem ist, die Szenarien haben kein vorgezeichnetes Ziel. Es scheint auf die Mitspieler anzukommen, was sie aus dem Setting machen. Auf die gleiche Weise kann man auch Bundeskanzler und amerikanischer Präsident spielen. Wobei … Also, es gibt bei allem eine ganze Portion Neonazi-Kram.«


      »Hm? Was heißt das?«


      »… sind wir uns nicht einig. Ich glaube, dass sich da Leute richtig ausgetobt haben. Den Führer spielen im Weißen Haus oder so was. Ganz primitive Sache. Die anderen glauben, jemand wollte ›Macht‹ spielen, und ein bisschen Faschismus würde immer zu solchen Machtspielen dazugehören. Meinen sie, so ungefähr.«


      »Hm, sonderbar. Interessante Ausbeute. Sonst noch was?«


      »Ja … Wir haben ein ganzes Lager mit Bildwänden gefunden, alle neun bis zehn Meter lang. Man kann sie zu einem Halbrund biegen und in eine Ecke des Lofts klemmen. Anhand von Skizzen haben wir herausgefunden, dass sich eine Person in diesen Halbkreis hineinsetzen kann, sodass sie das jeweilige Bild vor sich hat. Etwas primitiv, aber so denkt man, man ist auf einer Terrasse in Italien oder am Meer oder in einem Kloster. Tarek meint, es wäre ein Diarama.«


      »Diorama. Das meint Tarek? Tja, der ist schlau.«


      »Finde ich auch.« Sie stockte. »Das meinten Sie nicht so ernst, oder?«


      »Also Dioramen, gemalte Hintergründe. Und da sitzen Leute drin, um sich etwas vorzumachen …«


      »Die Skizzen zeigen noch einen zweiten Platz, also, für eine zweite Person. Tarek vermutet … Also, wir meinen, dass es sich sozusagen um kleine Szenarien gehandelt hat. Mit einem Gesprächspartner.«


      »Beichtstuhl …«, murmelte Sternenberg.


      »Bitte? Haben Sie Beichtstuhl gesagt? Das ist irre, es gibt wirklich auch einen Beichtstuhl darunter.«


      »Aha. Und was noch?«


      »Eine Gefängniszelle. Eine Arztpraxis. Das Innere eines Panzers und eines U-Bootes. Einen Luftschutzbunker. Puh, was war noch dabei? Ach ja, eine Kapitänskajüte aus dem Mittelalter und das Deck einer Luxusyacht. Und ein Puff – sogar gleich ’ne ganze Reihe davon.«


      »Moment mal, habt ihr das weiterverfolgt?«


      »Was? Den Puff? Klar. Tarek und Saskia waren ganz versessen darauf, wollten es ausprobieren. Isabel bestand darauf, dass wir zuerst eines der großen Szenarien durchgehen.«


      »Ich glaube, ich muss mir das ansehen. Aber heute werde ich es nicht schaffen. Ich muss zu einer Fernsehsendung und mich vorher noch mal kämmen … Vielleicht sollte ich mir Gedanken machen, was ich eigentlich sagen will. Auch wenn’s wahrscheinlich nicht drauf ankommt.«


      »Hab’ schon gehört. Der Sender hat angerufen und wollte ein Foto von Ihnen. Wir haben gesagt, dass wir keins hätten. Obwohl es wohl welche gibt. Wir wollten nicht vorgreifen. Und? Schon aufgeregt? Ich könnte so was nicht.«


      »Ich auch nicht, Barbara. Ich glaube, ich werde nervös sein.«


      »Stellen Sie sich vor, es wäre eine Kulisse wie bei Seesand. Alles nur ein virtuelles Spiel.«


      Er schmunzelte. »Danke, Barbara. Ich vermute, ich wäre nicht der Einzige, der das wirklich glaubt. Aber das mit dem … Diese Bordell-Szenarien, da stehen also auch Betten und so?«


      »Nein. In den Skizzen war davon nichts. Nur zwei Stühle. Fast jedes Mal. Komisch, nicht?«


      »Könnte das nicht trotzdem ein Anhaltspunkt sein?«, fragte Sternenberg. »Beichtstuhl und Bordell. Priester und Hure. Zu wem geht jemand, wenn er sich anonym aussprechen will?«


      »Ja, haben wir uns auch gedacht. Aber dazu passen die Gefängniszelle und die Yacht eher gar nicht.«


      Kai Sternenberg spürte seinen Unmut. Warum fragte diese Frau ihn, was sie längst schon geklärt hatten? Bevor er Übellauniges von sich geben konnte, reflektierte er die Situation. Du bist genervt wegen heute Abend. Und wegen Anja angespannt. Lass es nicht an Barbara aus. Sie ist als Kriminalmeisterin noch unerfahren, dafür kann sie nichts. Manchmal ist es gut und hilfreich, vorher nachzudenken.


      »Danke für die Info«, sagte er. »Dann mal weiter, die Spur ist interessant.«


      »Ihre Tochter hat angerufen.«


      »Was?« Es ruckelte im Wagen, er hatte unwillkürlich die Bremse getreten. Er sah in den Rückspiegel. Der Pkw hinter ihm war so nah, dass er erkennen konnte, wie der Fahrer verärgert den Kopf schüttelte.


      »Meine Tochter? Was wollte sie?«


      »Hat sie nicht gesagt.«


      »Verdammt noch mal, warum sagen Sie das erst jetzt? Wenn es wichtig ist?« Er war laut und kochte und wollte schon abbrechen. »Sie hat nichts gesagt?«


      »Nein.«


      »Haben Sie schon mal was von Prioritäten gehört? Vielleicht holen Sie das noch mal an Ihrer Polizeischule nach! Und rufen Sie mich nicht sonntags an, wenn Sie keine Ergebnisse haben.«


      »Ja.«


      »Haben Sie verstanden?«


      »Ja.«


      »Also …«


      So viel zu meiner Kunst des Reflektierens, dachte er und stöhnte. Der Pkw überholte, und der Fahrer strafte ihn mit seinem Blick, anstatt selbst auf die Fahrbahn vor ihm zu achten.


      Und jetzt muss ich mich auch noch bei einer jungen Kriminalmeisterin für einen unberechtigten Ausraster entschuldigen.


      Als er zu Hause den Fahrstuhl in seine Dachgeschosswohnung nehmen wollte, stand ein Sessel im Lift, und die Tür machte keine Anstalt, sich zu schließen.


      »Ummzuch«, sagte ein junger Mann lapidar. Er sah aus wie ein magersüchtiger DJ.


      Sternenberg nahm die Treppen im Laufschritt. Oben klingelte er und öffnete gleichzeitig mit dem Schlüssel die Wohnungstür. »Anja?«


      Tatsächlich lag unter der Garderobe ihr kleiner Rucksack. Sternenberg schaute in die Küche. Auf dem Tisch standen Einkaufstüten, eine war umgefallen. Die Kühlschranktür stand offen, es tropfte aus dem Eisfach.


      Das Badezimmer war offen, Anja hatte Schmutzwäsche neben die Wanne gelegt.


      Im Wohnzimmer war nichts von ihr zu sehen.


      Also im Schlafzimmer. Wenn sie nach Berlin kam, was selten genug der Fall war, dann hatte sie meist in seinem Bett geschlafen, und er wechselte ins Wohnzimmer.


      Als er das Zimmer öffnete, sah er Anja auf dem Bett liegen. Das erste Gefühl war Erleichterung.


      Sie hatte einen Kopfhörer auf, lag auf dem Rücken, ein Bein über das andere geschlagen. Sie nahm ihn nicht sofort wahr. Dann zuckte sie zusammen und saß aufrecht im Bett.


      »Hey, Töchterchen!« Er ging auf sie zu, aber etwas hielt ihn davon ab, sie wie gewohnt in die Arme zu schließen und eine wilde, kurze gegenseitige Erdrückungsorgie zu feiern.


      Sie hatte die Haare zu einem Knoten gebunden, aber viele Strähnen fielen heraus. Noch mehr, als sie sich den Kopfhörer abnahm – ihn regelrecht herunterriss. Sie hatte geweint, wenn auch nicht eben erst. Und sie war wütend bis zum Anschlag. Er kannte das allzu gut, aber es war mittlerweile schon Jahre her, dass er es das letzte Mal bei ihr erlebt hatte.


      Sie wandte sich zum Fenster und starrte hinaus. Da war wieder das verhasste Gefühl: Ihm ging es sofort schlecht, weil es ihr schlecht ging. Als würde er selbst vom Weinen noch nachschluchzen. Es war nicht nur die Anstrengung des Treppensteigens. Sie würde entweder zusammenbrechen oder explodieren, das war ihm klar. In dieser Lage fiel ihm nichts Intelligentes ein.


      »Ich habe den Kühlschrank zugemacht, Schätzchen.« Er hätte sich ohrfeigen können. Kühlschrank!


      Sie drehte sich zu ihm um. Für eine Sekunde glaubte er, sie würde lächeln wollen. Er hoffte, sie könnten ein bisschen albern und sich doch noch in die Arme fallen. Aber es war eine Mischung aus Wut, Trauer und Verzweiflung. Er verstand gar nichts. Es war ein Ausdruck, den er bei ihr so noch nie gesehen hatte. Vielleicht einmal, als sie entdeckte, dass ihre Mutter eine alte, auseinandergefallene Puppe in den Müll geworfen hatte. Dieses Bild war plötzlich präsent.


      »Schön, dass du hier bist, Töchterchen. Was ist passiert? Es geht dir schlecht, oder? Was ist?«


      Sie stand wortlos da, mittlerweile neben dem Bett. Wieder ging ihm ein unnützer Gedanke durch den Kopf. Sie ist größer als ich. Warum ist mir das vorher noch nie aufgefallen? Sie ist doch schon ein paar Jahre ausgewachsen.


      »Töchterchen …«


      Sie griff sich den Discman und feuerte ihn auf den Boden. Die Klappe sprang auf, die CD fiel mitsamt Batterien heraus. Dann nahm sie eine Obstschale voller Apfelsinen und Bananen und warf sie gegen die Wand. Nicht in seine Richtung, genau in die entgegengesetzte.


      Er ertappte sich bei einem leichten Grinsen. Immerhin war die Unklarheit jetzt weg. Es war eindeutig Wut. Je mehr sie ausrastete, desto ruhiger würde er werden. Es hilft, wenn die anderen cholerisch sind, den eigenen Verstand zurückzugewinnen. Doch Anja sackte zusammen, ging auf die Knie.


      Sternenberg erschrak. Er ging auf sie zu, nahm sie an den Armen. Sie riss sich los. Ihre Augen liefen über vor Tränen.


      »Anja …! Sag mir, was los ist.«


      Sie robbte zum Bett, lehnte sich an den Rand und schnäuzte sich. Sie knüllte ihr Taschentuch und schien nachzudenken, wie sie anfangen könnte. Das war der Moment, der ihm schon immer das Herz gebrochen hatte. Bei beiden Töchtern.


      Doch diesmal war es anders als in den Jahren zuvor. Sie hörte schlagartig auf zu weinen und starrte ihn an. Sie sprang auf und lief ans Fenster. Dort drehte sie sich um und sprach mit fester Stimme.


      »Warum hast du uns nichts erzählt?«, fragte sie.


      Er hob zurückfragend die Arme.


      »Die Familie Sternenberg …«, begann sie und machte eine Pause, als müsste er weiterwissen.


      »Schätzchen, was meinst du? Geht es um Julia?«


      Sie schob ungeduldig das Kinn vor.


      »Hat es dich verletzt, dass ich dir nicht erzählt habe, mit wem ich zusammen bin?«


      »Du kannst ficken, wen du willst!«


      »Hey!« Dass er sie so laut ermahnte, hing vor allem mit der Überraschung zusammen. Seine Töchter hatten sich tatsächlich nie eingemischt, wenn es um seine Frauengeschichten ging. Aber die Wortwahl war für Anja völlig ungewöhnlich. Selbst im heftigsten Streit hätte sie »miteinander pennen« gesagt, vielleicht auch »poppen«, das er nicht mochte. Aber in ihrem Satz lag ein Hass, der weit über das Gewohnte hinausging.


      »Entschuldige, ich wollte dich nicht anschreien. Ich dachte, du bist sauer wegen ihr, weil ich nichts erzählt habe … Was meinst du mit ›Familie Sternenberg‹?«


      »Bist du immer noch in der Kirche?« Es war eine Inquisition.


      »Ja.«


      »Zahlst du noch Kirchensteuer?«


      »Klar.«


      »Und gehst du in die Gottesdienste?«


      »Nein. Weißt du doch.«


      »Ich habe dich gefragt, warum du noch in der Kirche bist.«


      Das hatte sie nicht gefragt, aber er beschloss abzuwarten.


      »Du hast uns taufen lassen, nicht? Tatjana und mich?«


      »Ja.« Er schluckte die Frage hinunter, was sie damit bezweckte. Sie war entschlossen, es ihm nicht gleich zu sagen, also wollte er sie nicht provozieren. Stattdessen ergänzte er: »Ihr seid getauft. Bei der Konfirmation habt ihr dann entschieden, es nicht zu machen. Das war eure Entscheidung.«


      »Wie nett! Unsere Entscheidung! Ihr habt uns zum Kindergottesdienst geschickt, oder? Jugendclub in der Gemeinde. Christliche Pfadfinder. Und Weihnachten ein riesiger Baum, schön bunt, wir haben Weihnachtslieder gespielt. Wunderbare Welt, oder nicht, Dad?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      Sie ging auf ihn zu und baute sich regelrecht vor ihm auf. »Was hat die Familie Ster – nen – berg gemacht, als ihre Nachbarn auf einen Lastwagen geladen wurden, mit dem sie zum Güterbahnhof Grunewald gebracht wurden? Was hat die Familie Ster – nen – berg gemacht, als die Nachbarwohnungen leer waren, weil die Nachbarskinder vergast wurden?«


      Kai Sternenberg stöhnte. »Okay, es geht um die Nazizeit … Was genau willst du wissen? Warum bist du auf mich sauer?«


      Sie stürmte aus dem Zimmer und knallte die Tür zu.


      Sternenberg setzte sich aufs Bett.


      Die Tür wurde wieder aufgerissen.


      Anja stellte sich vor ihren Vater. Sie zeigte auf ihre Brust. »Kannst du das sehen, Dad?«


      »Was meinst du?«


      »Ob du das siehst? Es ist ein gelber Stern!«


      »Anja …«


      »Es ist ein gelber Stern! Ich bin die Jüdin Anja Sternberg!«


      Ihm stockte alles.


      Sie war in der Geste eingefroren. Mit dem Finger auf der Brust. Ihr Blick war triumphierend, stolz. Und wieder kamen Tränen.


      »Anja … Was soll das denn?«


      »Das frage ich dich, Dad!« Sie taute wieder auf, setzte sich neben ihn.


      Für einige lange Sekunden sprachen sie nicht.


      »Du hättest es uns sagen müssen, Dad«, flüsterte sie.


      Jetzt sprang er auf. »Was denn?«


      Sie schrie ihn an: »Dass wir eine jüdische Familie sind! Dass ich eine Jüdin bin! Dass Tatjana eine Jüdin ist! Dass du ein Jude bist! Dass wir unser Leben lang nur so getan haben, als wären wir christlich!« Sie wurde leise und schluchzte. »Ihr habt uns dieses Theater vorgespielt. Ihr habt uns die ganze Zeit betrogen. Ihr wolltet uns keine jüdische Kindheit zumuten, oder was? Muss man das heute noch?« Sie sah ihn eindringlich und mit nassen Augen an. »Braucht man heute noch einen Arier-Nachweis? Müssen wir sonst ins KZ? Dad?«


      »Anja, hör mir einen Moment zu, nur eine Sekunde. Okay? Bitte! Ich habe … ich schwöre dir … ich habe überhaupt keine Ahnung, wovon du sprichst.«


      Ihr schossen die Tränen übers Gesicht.


      »Anja …« Er legte sein Gesicht in seine Hände, dann knetete er es. »Anja … Ich verstehe es nicht, weil ich nicht weiß, wie du darauf kommst. Wir haben euch nichts vorgemacht. Ich bin evangelisch getauft, deine Großeltern sind evangelisch und die eurer Mutter auch. Wie kommst du darauf, dass wir Juden sind?«


      Sie ging ans Fenster und sprach mit dokumentarischer Stimme. »Die Pässe wurden gefälscht. Die Nazis haben zehntausende Namen arisiert. Natürlich nur von denen, die richtige Deutsche waren. Aus einem polnischen Cellersinski wurde Cello. Und aus Sternberg, dem typisch jüdischen Stern-Berg, wurde Sternenberg. Etwas liederlich, aber wirkungsvoll. Man hatte mitbekommen, dass einige aus der Familie – Onkel Paul zum Beispiel – ins KZ mussten …«


      »Onkel Paul war Kommunist«, sagte er.


      Sie ließ sich nicht beirren. »Und der Bruder deines Vaters, Erhard?«


      »Er war bei den Zeugen Jehovas.«


      Anja drehte sich um. »Falsch informiert, mein Lieber. Wir sind eine jüdische Familie. Haben uns von den Nazis arisieren lassen. Keine Ahnung, was man dafür tun musste. Kann man sich ja denken. Immerhin leben wir vielleicht nur deshalb. Du und ich und Tatjana. Aber warum müsst ihr das Spiel weiterspielen, mehr als sechzig Jahre danach? Und euch belügen? Und uns belügen? Du hast deine Töchter belogen, Kai Sternberg! Oder dich selbst.«


      Jetzt war er es, der wortlos aus dem Zimmer ging.
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      Die Information stimmte: Zur abendlichen Talkshow erschien auch ein Vertreter des Bundesinnenministeriums. Dieser Vertreter war der Bundesinnenminister. Er kam während der Vorbesprechung mit seinen Bodyguards ins Studio geschwebt und grüßte alle Anwesenden einzeln. Sternenberg hatte den Eindruck, freundlich bis herzlich angesehen zu werden.


      Er selbst fühlte sich in dem runden Studio mit Blick durch kahlastige Bäume auf die Gedächtniskirche nicht wirklich anwesend. Er war eigentlich noch zu Hause und versuchte herauszubekommen, wie seine Tochter auf die Idee gekommen war, von ihm belogen worden zu sein.


      Jemand kam noch einmal mit einem Kosmetikbausch, bepuderte die Ohren und die Lippen und ermahnte ihn, bis nach der Sendung sein Gesicht nicht mehr zu berühren. In der Zwischenzeit hatte der Innenminister das Wort ergriffen und brachte alle zum Lachen. An eine Vorbesprechung war nicht mehr zu denken.


      Ich hätte bei Anja bleiben sollen, dachte Sternenberg. Das Publikum wurde begrüßt und auf die Spielregeln eingeschworen. Mikrofone wurden ausgetauscht, Kameraleute unterhielten sich und lachten.


      Dann schaute man gemeinsam und belustigt auf die Monitore, auf denen die Vorsendung abmoderiert wurde. Die Mikrofonleute trollten sich, einer kam noch einmal hereingeschossen und nestelte an einer Steckverbindung, die zwischen dem Parteienforscher und dem Vertreter des Steuerzahlervereins lag.


      »Also, ich mache die Begrüßung, stelle Sie vor, die Kamera zeigt jeden von Ihnen kurz im Bild, dann können Sie nicken, dann kündige ich den Einspieler an, und dann haben Sie noch eine kurze Galgenfrist.«


      Alle lachten, bis auf den Innenminister. Der richtete sich in seinem Stuhl auf, verschränkte die Arme und ging zu einem Betonblick über.


      Aus der Regie kam ein Wort, das Sternenberg nicht verstand. Daraufhin begann die Musik, und die Moderatorin lächelte ins Leere – vermutlich in Richtung Kamera. Als die Reihe an ihm war, lautete der Kommentar: »Vom Tatort direkt ins Studio – Hauptkommissar Kai Sternenberg von der Mordkommission in der Hauptstadt.« Höflicher Applaus.


      Der »Einspieler« lief auf den Monitoren. »Beamte abschaffen?« stand in großen Buchstaben da, die langsam zerflossen, während man Büromenschen sah, die Berge von Papier stempelten. Der Ton war im Studio nicht zu hören. Man sah eine Lehrerin mit Grundschülern, einen Postboten vor einem unendlichen Briefschlitz-Paneel, einen Zugabfertiger mit roter Mütze und einen Verkehrspolizisten auf der Kreuzung. Eine Umfrage unter Bürgern schloss sich an, aber noch immer war der Ton nicht aufgeschaltet. Die Regie sagte, dass der Ton nicht aufgeschaltet war … Man sah Warteschlangen im Arbeitsamt und vor einer Sozialbehörde, dann einen Aktenwagen im Gericht. Der Einspieler endete mit dem Standbild eines stempelnden Menschen.


      Bevor die Moderatorin etwas sagen konnte, schaltete sich der Innenminister ein. Er wolle nun auch einmal etwas dazu sagen. Mit Beton in der Stimme wies er darauf hin, dass die gezeigten Zugabfertiger und Postboten längst keine Beamten mehr seien. Da habe die Reform längst gegriffen. Die Moderatorin kam nicht zum Zuge. Der Innenminister ergänzte, dass auch das Arbeitsamt längst privatisiert sei und einen ganz anderen Namen mit einer ganz neuen Aufgabe habe. Und die Gerichte seien etwas ganz anderes als eine Verwaltungsbehörde. Schließlich handle es sich um zwei unterschiedliche Staatsgewalten.


      Die Moderatorin war überglücklich, zu Wort zu kommen, und erklärte, im Prinzip sei der Film richtig gewesen, denn es ginge ja um das Prinzip. Man sei sich einig, es gäbe zu viele Beamte, davon könne man ausgehen.


      Sternenberg dachte an die Personaldiskussion in seinem Dezernat. Dann dachte er wieder an Anja, ihre Wut, ihre Vorwürfe. Was wäre eigentlich, wenn sie recht hat? Wenn mir niemand gesagt hat, dass ich einer jüdischen Familie entstamme? Ich habe immer gedacht, ich wäre bei der evangelischen Kirche … Er sah eine Synagoge vor sich und schwarz gekleidete Männer mit Bärten und Leichen vor den Zäunen der Konzentrationslager.


      »Wie bekommen wir die Zahl der Beamten denn nun reduziert?«, fragte die Moderatorin den Gewerkschaftsmann.


      »Ja, das ist die gute Frage. Ich denke, es ist ganz klar, dass da reduziert werden muss. Beamte kosten bekanntlich erheblich mehr als Angestellte …«


      Der Mann vom Beamtenbund fiel ihm ins Wort. »Ein Angestellter im höheren Dienst kostet im Jahr 15 000 Euro mehr als ein Beamter in vergleichbarer Position.«


      »Aber«, fuhr der Gewerkschafter fort, »da müssen Sie ja wohl noch an die Pensionen denken!«


      »Und was ist mit den Angestellten? Die erhalten keine Rente?«


      Die Moderatorin ging dazwischen, ohne zu schlichten. Stattdessen stellte sie fest: »Beamte haben Privilegien, die nicht mehr zeitgemäß sind. Ist das angesichts von fünf Millionen Arbeitslosen noch hinzunehmen?« Sie grinste den Parteienforscher an.


      Der grinste zurück: »Ich weiß nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat. Wollen Sie die Beamten kündigen, damit wir sieben Millionen Arbeitslose haben? Außerdem … Welche Privilegien meinen Sie denn?«


      »Na, da ist die Unkündbarkeit«, sagte die Moderatorin.


      »Und weiter?«


      »Na, ich will das nicht alles aufzählen …«


      »Doch, doch, Unkündbarkeit – und was noch?«


      »Ja, ein sicherer Arbeitsplatz ist was wert. Relativ hohes Gehalt, Privatversicherung …«


      Der Parteienforscher, offenbar ein Experte, sagte: »Über die Höhe des Gehalts haben wir eben schon gesprochen. Die Privatversicherung wird genauso bezahlt wie eine gesetzliche Versicherung. Und warum sind die Beamten unkündbar?«


      Die Moderatorin sagte: »Gut, lassen Sie uns mal einen anderen Punkt beleuchten …«


      »Nein«, hakte er nach. »Warum sind sie unkündbar? Herr Innenminister, wissen Sie das? Die Beamten sollen parteiunabhängig arbeiten.«


      Im Publikum lachte jemand höhnisch.


      Der Parteienforscher fuhr fort: »Natürlich führt ein Parteiminister das Ministerium und gibt Weisungen. Aber wenn die Weisung rechtswidrig ist, dann muss der Beamte ›nein‹ sagen. Und nun sagen Sie mir mal, was in einer normalen Firma ein Chef mit einem Mitarbeiter macht, der sich hartnäckig weigert, eine Weisung umzusetzen? Er entlässt ihn. Und genau das haben die Väter und Mütter des Grundgesetzes verhindern wollen. Sie wollten unabhängige Beamte, die nicht einem Minister, sondern nur dem Gesetz und der Verfassung verpflichtet sind. Und das würde niemals funktionieren, wenn man einen Beamten entlassen könnte. Über diesen Grund der Unkündbarkeit sollten wir auch mal diskutieren.«


      Jetzt erhob sich ein allgemeines Gesprächschaos.


      Sternenberg kam sich vollends überflüssig vor.


      Bis ihn die Moderatorin kalt erwischte, indem sie eine allgemeine Frage in den Raum formulierte und dann ihn angrinste. »Aber die Polizei macht doch wichtige Aufgaben und soll nicht abgebaut werden?«


      Sternenberg räusperte sich. »Vielleicht sollten wir einen Moment bei dem Argument des Herrn von eben bleiben. Bevor man Beamte abbauen will, muss man sich über das Ziel klar werden, weshalb es diesen Sonderstatus überhaupt gibt.«


      Sie grinste ihn an, als sei er zu dumm, die Frage zu verstehen. »Aber was sagen Sie als Polizist? Ist es unbedingt erforderlich, dass Sie Beamter sind?«


      Ihm fiel nur das Klischee vom »hoheitlichen Beamten« ein, und er war fast froh, dass der Innenminister ihm die Antwort abschöpfte.


      »Neeiiiin«, sagte er langgezogen, als habe er es ebenfalls ausschließlich mit Lernbehinderten zu tun. »Die Polizei ist ein Hoheitsorgan, und darum kann sie auch nur mit hoheitlichen Beamten betrieben werden. Darüber diskutieren wir heute Abend gar nicht.«


      Die Moderatorin wagte einen Einwurf zum Thema »Privatpolizei und Schwarze Sheriffs«, aber der Innenminister ignorierte sie und erläuterte die Grundzüge seiner Verwaltungsreform.


      Im Laufe der Sendung bekam Sternenberg noch einmal das Wort. Er wies darauf hin, dass sein eigenes Team um die Hälfte reduziert worden sei – bei gleichbleibenden bis zunehmenden Aufgaben. Der Vertreter des Steuerzahlervereins griff ihn darauf persönlich an und forderte ihn auf, die Gewalt auf der Straße zu bekämpfen, anstatt in Fernsehshows herumzusitzen.


      Die Moderatorin bedankte sich für die konstruktive Debatte, die »selbstverständlich« nicht zu konkreten Ergebnissen habe führen können. Dazu sei die Beamtenlobby eben zu stark. Schönen Abend noch!


      Sternenberg hatte an einem Nachgespräch kein Interesse. Alle schwänzelten um den Innenminister herum. Einige wollten ein Autogramm.


      Sternenberg stieg in den Wagen und fuhr nach Hause. Eine Stunde hatte er, bevor der Dienst bei der Telefonseelsorge begann.


      Die Wohnung war dunkel, aber nicht abgeschlossen. Leise klopfte er gegen die Schlafzimmertür und öffnete sie. Im Lichtschein des Flurs sah er Anja in seinem Bett liegen, zusammengerollt auf einer Seite, schlafend, aber noch angezogen.


      Er setzte sich auf die Bettkante und sah sie an. Sie hatte die Bettdecke fest im Griff. Wie sie so dalag, das kannte er gut. Ihr Gesicht, ihre Haltung. Aber da war sie Kind gewesen. Jetzt war sie eine erwachsene Frau, eine tief verletzte erwachsene Frau.


      Er legte ihr die Hand auf die Schulter und weckte sie. Sie blinzelte.


      »Was ist? Dad?«


      »Ja, Töchterchen.«


      »Was ist? Ich hab’ geschlafen.«


      Er hatte sie nie nachts geweckt, um ihr etwas zu sagen.


      »Ich weiß, ich weiß.«


      Sie richtete sich mühselig ein Stück auf.


      »Du hast deine Sachen noch an.«


      »Na und? Lass mich schlafen.«


      »Gleich. Anja … Ich habe nie davon gehört, dass die Sternenbergs jüdisch sind. Wir unterhalten uns morgen, okay? Du erzählst mir, wie du darauf gekommen bist. Ich weiß absolut nichts davon. Wenn es stimmen würde, wäre ich genauso überrascht wie du. Ich habe dich nicht belogen. Hätte ich nie. Ich möchte nicht, dass das zwischen uns steht. Es stimmt einfach nicht. Glaubst du mir?«


      Sie blinzelte ihn an. Ob ihre halb geschlossenen Lider Enttäuschung andeuteten oder nur echte Müdigkeit, wusste er nicht. Langsam drehte sie sich zur anderen Seite.


      »Hey«, sagte er sanft. »Töchterchen … Glaubst du mir?«


      »Lass mich bitte schlafen, Dad.«


      Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss. »Gute Nacht.«


      »Gut’ Nacht.«


      Er ging und sagte noch: »Ich bin in der Telefonseelsorge«, bevor er die Tür in dem Bewusstsein hinter sich schloss, wie bizarr diese Aussage in diesem Moment wirkte.
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      Die beiden ersten Anrufe waren Aufleger.


      Dann war eine Frau in der Leitung, die unaufgefordert sagte, sie sei vierundvierzig, verheiratet, habe zwei Kinder – als müsste man bei der Telefonseelsorge ein Formular ausfüllen, bevor man spricht. Nach nicht einmal einer Minute wusste Sternenberg, wie das Gespräch verlaufen würde. Am liebsten hätte er ihr das auch gleich schriftlich gegeben, anstatt sich mit ihr durch die übliche Gesprächsprozedur zu quälen.


      Er hätte gesagt, dass sie wahrscheinlich eine von zwanzig Millionen Frauen mit dem gleichen Problem ist. Sie glaubt, nicht mehr attraktiv zu sein, und steigt regelmäßig auf das Spinningrad, um wieder begehrenswert zu werden. Um die Beziehung zu ihrem Mann wieder in die Gänge zu bringen. Aber ihr Mann würde wegen 500 Gramm weniger Gewicht bei seiner Frau oder wegen einer Falte weniger in ihrem Gesicht kein aufmerksamerer Gatte werden. Auch nicht bei fünfzig Kilo weniger und einem Generallifting. Er hätte hinzugefügt, dass er nicht wisse, wie diese spezielle Beziehung zu beleben sei, aber er verordne ihr, jede zweite Trainingsstunde ausfallen zu lassen und in dieser Zeit zu überlegen, was sie tun könne. Es sei auch erlaubt, mit dem Gatten zu sprechen …


      Wenn sie immer noch nicht verstanden hätte und wenn sie auf ihre Fortschritte beim Spinning gepocht hätte, wäre er drastischer geworden. Sie solle die Arbeit an ihrem Körper einstellen und an ihrem Charme arbeiten. Eine Viertelstunde würde reichen. Natürlich hätte der Mann die gleiche Pflicht, aber der habe ja nicht angerufen.


      Im besten Fall hätte die Frau zugestimmt, es mal mit Charme zu versuchen. Sie hätte aufgelegt und vergessen. Schließlich war sie so sehr in ihrem geistigen, seelischen und tatsächlichen Tretrad gefangen, dass sie es als notwendig empfand, eine Not-Rufnummer anzuwählen. Er musste erst einmal sehen, in welcher Phase sie sich befand. Es half nichts, mit Wegweisern zu wedeln, wenn sie noch gar nicht wusste, dass sie einen Weg suchte.


      Also nahm er sich die zwanzig Minuten Gespräch vor, die bei ihm in derartigen Fällen die Norm waren. Es wurden dreißig, aber nur, weil sie am Ende noch ein bisschen flirteten. Er konnte sich dann eine Bemerkung nicht verkneifen: Wenn sie zu ihrem Mann so charmant sei wie jetzt gerade zu ihm … Weiter konnte er nicht sprechen, sie beendete den Satz mit ihrer eigenen Weisheit.


      Sie lachten beim Abschied. Sternenberg notierte die Grunddaten im Tagebuch und machte sich einen Kaffee.


      Aus dem anderen Zimmer kam seine »Kollegin«. Sie trug eine schwarze Lederhose und hohe Stiefel und hatte neuerdings eine Haartolle, die ihr weit über die Augen hing, wenn sie sie nicht gerade hochschob. Er mochte sie seit langem. Sie zogen sich gegenseitig auf. Er spielte ihr ein paar Anzüglichkeiten wegen ihrer Kleidung vor, und sie zeigte ihm, wie eine Prostituierte läuft und einen Kunden anmacht. Man lachte laut bei der Telefonseelsorge.


      Dann klingelte wieder das Telefon. Sternenberg übernahm.


      Der Mann stöhnte leise.


      Sternenberg lehnte sich langsam im Sessel zurück, damit es nicht quietschte.


      Der Mann sagte schwach, er wisse nicht mehr weiter.


      Sternenberg achtete auf jedes Geräusch. Es war etwas unruhig. Der Mann schien irgendwas nebenbei zu machen.


      Sternenberg fragte ihn danach. Nein, sagte der Mann. Das Geräusch hatte aufgehört.


      Der Mann erklärte, er würde sich jetzt umbringen.


      Sternenberg hörte wieder auf alles, was es zu hören gab. Auch auf sich selbst. Sein Körper spannte sich an.


      Was passiert?, fragte er sich. In solchen Momenten ist unzensierte Phantasie gefragt. Entweder spannte der Mann einen Revolver. Männer bringen sich mit stärkeren Mitteln um als Frauen. Manche Menschen wollen nicht Hilfe am Telefon, sondern Begleitung in den Tod. Vielleicht auch nur einen Zeugen. Jemanden, der wusste, dass sie sich umbringen. Suizidale sind die größten Egozentriker. Oder …


      Sternenberg wiederholte die Aussage des Mannes.


      Ja, der bestätigte. Er wolle sich das Leben nehmen.


      Und wie?, fragte Sternenberg.


      Stille. Ich springe aus dem Fenster.


      Aha. In welchem Stock wohnen Sie?


      Ob er nicht wissen wolle, wo er wohne.


      Nein, sagte Sternenberg. Das hier ist anonym. Welcher Stock?


      Dritter.


      Na, sagte Sternenberg, dann springen Sie mal.


      Der andere war perplex.


      Sternenberg wartete.


      Es raschelte und scharrte im Hörer.


      Sternenberg lehnte sich zurück und genoss seinen Kaffee, auch wenn er nicht so gut war wie der Kaffee am Morgen beim Panorama über das Steinachtal mit den aufsteigenden Dunstwolken und dem tiefgrünen Fichtenwald. Er wartete und grinste.


      Es raschelte und giggelte im Hörer. Dann kam das Lachen einiger Männer. Dann kamen die üblichen Beleidigungen und noch mal Lachen.


      Haben wir’s dann, fragte Sternenberg.


      Mit einer einfallslosen Abschlussbeleidigung legte der Joker auf.


      Sternenberg zog das Tagebuch heran und erledigte die Statistik.


      Noch ehe er aus dem Schreibtischsessel aufstehen konnte, klingelte es erneut auf seiner Leitung.


      »Telefonseelsorge. Guten Morgen.«


      Ein Mann atmete hörbar. Die Leitung war aber anders als bei den Spaßvögeln davor.


      »Sie können mit mir reden«, sagte Sternenberg so neutral wie möglich und wartete.


      »Kann ich bei Ihnen etwas beichten?«, fragte der Mann.


      »Sie wollen etwas beichten?«


      »Ja. Geht das?«


      »Wir sind keine kirchliche Stelle, falls Sie das meinen.«


      Der Mann stöhnte. »Egal. Ich muss es loswerden.«


      Sternenberg wartete noch einen Moment, dann sagte er: »Wie gesagt, ich höre zu, was Sie sagen.« Er machte seine Vornotierungen im Tagebuch, weil der Anrufer zögerte. Irgendwann hatte er sich vorgenommen, damit nicht während der Gespräche anzufangen, jedenfalls nicht am Anfang. Aber an diesem Tag lief sowieso vieles schief, da wollte er mehr Kontrolle, mehr Organisation über sein Leben.


      »Sie dürfen das nicht weitersagen, was ich erzähle, oder?«


      Sternenberg legte den Kugelschreiber beiseite. »So ist es.«


      »Eine Art Beichtgeheimnis«, sagte der Mann, den Sternenberg auf vierzig bis fünfzig schätzte.


      »Nicht ganz.«


      »Was heißt das: Nicht ganz?«


      »Wissen Sie – Sie fragen mich Dinge über die Geheimhaltung. Ich will das nicht alles beantworten. Es ist geheim. Möchten Sie jetzt darüber sprechen, was Sie bewegt?«


      »Ja.« Er sammelte sich offenbar. »Entschuldigen Sie«, sagte der Mann. »Falls ich Sie genervt habe.«


      »Das haben Sie nicht. Ich wollte Sie nur auf Ihr eigentliches Anliegen bringen.«


      »Ich verstehe. Sie werden gleich wissen, warum ich auf die Schweigepflicht vertraue.« Er seufzte.


      Sternenberg ließ ihm Zeit.


      »Es gibt etwas, das mich sehr belastet. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich habe etwas mitbekommen, das ich besser nicht mitbekommen hätte.«


      Sternenberg ging nicht darauf ein. Er wartete, damit der Mann auch ohne Frage-Antwort-Spiel redete.


      »Wollen Sie nicht wissen, worum es geht?«


      »Erzählen Sie. Warten Sie nicht auf mich.«


      »Gut … Ich habe von einer Sache gehört, die man wohl kriminell nennen muss. Das ist … Ich bin nicht selbst direkt darin verstrickt. Ich weiß aber, wer dahintersteckt. Es handelt sich um eine illegale Angelegenheit. Ich meine …« Er lachte trocken. »… der Polizei würde ich es nicht gerade erzählen. Verstehen Sie?«


      »Hm.« Sternenberg malte ein Smiley in seine Kladde und lächelte grimmig.


      »Wenn die Polizei es wüsste, wäre ich mit drin. Es ist eine … ekelhafte Sache. Ich werde es Ihnen sagen. – Hören Sie mich?«


      »Ja.«


      »Also, es ist so: Eine Person, ich lasse es mal bei der allgemeinen Bezeichnung, eine Person wurde entführt. Haben Sie verstanden? Entführt.«


      »Ich habe Sie verstanden, ja.«


      »Ich meine, das ist ein echtes Verbrechen, nicht wahr? – Hallo? – Hallo?«


      »Ich höre Sie sehr gut. Sprechen Sie weiter.«


      »Ja, aber Sie verstehen es auch? Es dreht sich um Kidnapping. Eine Person wurde gekidnappt. Und ich habe davon erfahren, das heißt, ich weiß, wer es ist.«


      »Sie meinen, wer entführt wurde?«


      »Das sowieso. Ich meine, ich weiß, wer die Entführer sind.«


      Sternenberg richtete sich in seinem Sessel auf. »Okay. Sprechen Sie weiter.«


      »Na, was soll ich denn noch sagen?«


      Sternenberg ließ wieder Stille regieren.


      Der Mann war irritiert. Offenbar hatte er fest darauf gesetzt, eine bestimmte Reaktion zu bekommen. Sternenberg war es egal, ob die Geschichte stimmte oder nicht. Hier war es fast immer gleichgültig, ob die Belange, die die Menschen ihm erzählten, real waren oder nicht. Denn die Anrufer wurden von diesen Dingen bedrängt – ob sie nun tatsächlich oder nur in ihrer Einbildung existierten. Außerdem konnte es wieder ein Scherzanruf sein.


      »Was soll ich denn noch sagen?«


      »Sie haben die Telefonseelsorge angerufen, weil es Sie belastet.«


      »Ja. Die Polizei hätte ich nicht angerufen, das können Sie glauben. Ich will niemanden verpfeifen.«


      »Das könnten Sie aber? Sie wissen so viel, dass Sie jemanden verpfeifen könnten?«


      »Ja. Ich bin, wie man so sagt, in die Pläne eingeweiht.«


      »Das heißt?«


      »Das heißt, dass ich eingeweiht bin.«


      Sternenberg fragte: »Fühlen Sie sich mächtig?«


      »Wieso?«


      »Sie sind eingeweiht und wissen etwas. Sie könnten es sagen, tun es aber nicht. Sind Sie mächtig, oder sind Sie hilflos?«


      »Darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich weiß es eben … Ich weiß sogar, dass man Lösegeld fordert. Fünf Millionen.«


      »Fünf Millionen?«


      »Ja. Die Polizei soll das Geld im Westhafen deponieren. In einem Polizeiwagen. Und sich dann langsam von dem Wagen entfernen. Ist ’n Ding, was?«


      »Und die Polizei weiß das schon? Ich meine, Sie wollten es doch der Polizei nicht sagen.«


      »Habe keine Ahnung, ob die Polizei den Brief der Entführer bekommen hat.«


      »Und wer ist das Opfer?«


      »Jetzt sind Sie aber doch neugierig, was?«


      Sternenberg fluchte, aber nur innerlich. Da war dann mal wieder der Polizist in ihm durchgekommen. »Sie brauchen mir gar nichts zu sagen. Sie können auch auflegen«, sagte er und hoffte aufs Gegenteil.


      »Wahrscheinlich werden Sie es demnächst sowieso in der Zeitung lesen. Es ist – halten Sie sich fest – der Polizeipräsident! Ein gewisser von Haberstein.«


      Sternenberg zuckte kurz und kritzelte dann »Haberstein« in seine Kladde. »Ach«, sagte er, »Haberstein? Hieß der Polizeipräsident nicht anders?«


      »Vielleicht auch sein Stellvertreter, ist ja egal. Jedenfalls: entführt. Verstehen Sie, dass ich etwas nervös bin?«


      »Ja. Und Sie haben davon erfahren?!«


      »Ja, sage ich doch.«


      »Sie klingen nicht beunruhigt«, sagte Sternenberg.


      In diesem Moment wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte.


      »Das Wichtigste ist gesagt«, entgegnete der Mann. Und legte auf.


      Hauptkommissar Kai Sternenberg saß am Schreibtisch der Telefonseelsorge, den Hörer noch in seiner Hand.


      Dann legte auch er auf und sperrte die Leitung.


      Er nahm sich das Tagebuch und ging alle Anrufe des Tages durch, auch die der Vortage. Er wusste, dass viele Menschen mehrmals anriefen. Vielleicht hatte der Mann schon einmal seine Spuren hinterlassen. Er war das, was man bei der Polizei einen potenziellen Informanten nannte. Egal, was er hier bei der Telefonseelsorge war. Von der Entführung des Polizeivizepräsidenten wussten nur wenige Menschen – wenn es denn überhaupt eine Entführung war. Ausgeschlossen, dass der Mann ein Scherzanrufer war. In der Öffentlichkeit hatte man die Variante vom Schlaganfall zur Kenntnis genommen und sie rasch vergessen. Wer war schon der Vizepräsident?


      Keiner der Einträge hatte eine Ähnlichkeit mit diesem Anruf. Er ging im Zimmer auf und ab, dann zu seiner Kollegin in den Nebenraum.


      Leise schlich er um sie herum, berührte ihre Schulter und streichelte sanft ihr gerötetes, hörerfreies Ohr. Sie reagierte leicht anschmiegsam, ohne die Konzentration für den Menschen in der Leitung zu reduzieren.


      Unverhohlen beugte er sich über ihre Aufzeichnungen, glitt sogar mit dem Finger darüber. Offenbar war eine Frau am Hörer. Auch die vorigen Anrufe glichen nicht dem seinen.


      Er lächelte ihr zu, und an der Tür ahmte er ihren Hüftschwung als Pseudo-Prostituierte nach. Sie grinste, vertiefte sich dann aber wieder in ihren Hörer. Eine große Frau, dachte Sternenberg und schloss leise die Tür hinter sich.
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      »Jochen, du musst mich von der Schweigepflicht befreien.«


      »Warte mal, Kai. Ich habe gerade die Kinder hier. Moment mal.«


      Kindergeschrei im Hörer.


      »So. Bin wieder dran. Also nochmal langsam.«


      »Ich hatte ein Gespräch heute Nacht, das strafrechtlich relevant war.«


      »Kai, du weißt, die Befreiung von der Schweigepflicht ist außerordentlich und reichlich brisant. Ist das wirklich nötig? Okay, verstehe schon, du bist dir sicher. Aber du weißt, es muss um ein Kapitalverbrechen gehen. Gefahr im Anzug.«


      Sternenberg feixte. »Ja, Jochen. Kapitalverbrechen und Gefahr im Verzug. Kannste glauben.«


      »Du – so schnell mal am Telefon geht’s aber nicht. Ich bin der Hauptgeheimnisträger.«


      »Ja, Jochen. Deshalb rufe ich dich ja an. Geht das jetzt klar?«


      »Sag mir doch erst mal, worum es geht. Ich kann sonst gar nichts dazu sagen.«


      Sternenberg hatte keine Ahnung, ob das, was der Mann am Telefon gesagt hatte, auch nur annähernd stimmte, dafür hätte er nicht die Hand ins Feuer legen können. Aber dem Vorsitzenden der Telefonseelsorge gegenüber musste er sicher auftreten, sonst hatte er keine Chance.


      »Also – worum ging es?«


      »Kann ich dir nicht sagen. Würde die Ermittlungen stören.«


      »Ermittlungen? Wer führt die denn durch? Du?«


      »Das Bundeskriminalamt. Unter anderem. Und sie machen es entweder mit dir oder ohne dich. Ich schlage vor, wir verhalten uns kooperativ, Jochen. Ich kann dir nur sagen, dass es um einen ziemlich prominenten Fall geht.«


      »Kai …« Er seufzte. »Ich bin derjenige, der den Kopf hinhalten muss. Was soll ich denn im Zweifel vor Gericht sagen? Wenn rauskommt, dass die Telefonseelsorge Anrufer verrät …«


      »Jochen! Dramatisiere bitte nicht. Ich werde dich unterstützen und dir die nötigen Infos geben, wenn du sie wirklich brauchen solltest.«


      »Ich habe Bedenken, Kai. Du musst mir wenigstens sagen, um welches Kapitalverbrechen es geht. Und was du mit der Befreiung von der Schweigepflicht erreichen willst.«


      »Ein Mensch könnte umgebracht werden, wenn ich nicht eingreife.« Sternenberg meinte den Polizeivizepräsidenten. Was er erreichen wollte, war ihm selbst noch nicht klar. »Einen Beweis kann ich dir erst geben, wenn wir die Leiche haben.«


      »Na, hoffentlich nicht.«


      »Also …«


      »Gut. Aber du hältst mich auf dem Laufenden! Und wenn der Vorstand tagt …«


      »… bin ich da. Ja. Ich danke dir.«


      »Moment, ich habe noch nicht ja gesagt.«


      »Jochen. Meine Geduld ist begrenzt.«


      Der Druck wirkte. Kai Sternenberg war darüber nicht besonders glücklich, aber das Ziel war erreicht.


      Sternenberg traf Isabel im unteren Loft Sebastian Seesands.


      »Ähm, Kai, ich will dich nicht unterbrechen, aber … du musst dir keine Sorgen mehr machen. Das H+ im Kalender von Dodo hat sich als Termin beim Hals-Nasen-Ohren-Arzt entpuppt. Er ist heute Morgen zum Dienst erschienen und hat sich tausendmal entschuldigt, sogar schriftlich. Er bestand darauf. Ich habe das Schreiben angenommen, habe es dann aber weggeworfen. Macht sich nicht gut in den Personalunterlagen. Aber ist doch gut, dass es nichts Ernstes ist, ne? Sag mal, Kai, du siehst nicht gut aus. Was is’n?«


      Er erzählte ihr vom Auftritt seiner Tochter Anja. Inmitten der Kulissen, in denen Tarek hin und her lief, hörte sie ihm zu.


      »Und was wäre so schlimm? Ich meine, wenn ihr Juden wärt?«


      Er sah sie an. »Eigentlich nichts. Aber wenn du vierzig Jahre lang glaubst, etwas zu sein, und dann erfährst du, dass du etwas anderes bist – das ist die eigentliche Erschütterung. Aber das ist im Moment zweitrangig. Mir geht es um Anja und ihr Gefühl, ich hätte sie ein Leben lang belogen.«


      »Hast du mit ihr gesprochen, seit eurem … Streit?«


      »Ganz kurz, gestern Abend. Da hat sie schon geschlafen.«


      »Ruf sie an.«


      »Wir haben das, glaube ich, gestern Abend halbwegs …«


      »Ruf sie an. Bitte. Am besten jetzt.«


      Er merkte, er hatte keine Chance.


      Es war ein kurzes Telefonat mit Anja. Sie sei bei Freunden, brauche etwas Abstand. Auf seinen Scherz, wie es mit dem Studieren in Hamburg sei, schließlich sei Montag, ging sie nicht ein. Sie wirkte kühl, aber sie war einverstanden, sich mit ihm am Dienstag zu treffen.


      »Hast du mich im Fernsehen gesehen?«, fragte er zum Abschluss.


      »Nein. Aber Mama hat’s gesehen.«


      »Hast du mit ihr gesprochen, über diese Sache, dass wir Juden …? Was meint sie?«


      »Frag sie doch.«


      »Hm. Hast recht. Ist auch unwichtig.«


      »Dad … Sie hat dich im Fernsehen gesehen und fand dich telegen. Und von meiner Recherche über unsere Familie habe ich ihr nichts gesagt. Vielleicht liege ich ja falsch.«


      Tarek führte ihn zu dem Szenario, das sie gerade durchgingen. Isabel stand vor der zu einem Halbrund gebogenen Bildwand, auf deren Innenseite Pflanzen abgebildet waren. Vor der Wand standen Blumentöpfe, allerdings war das Grün in ihnen verwelkt.


      »Kai, sieh dir dieses Bild an«, sagte Isabel.


      »Was meinst du? Ein Palmenhaus. Ein orientalisches Palmenhaus. Sieht realistisch aus.« Er trat näher. »Gemalt. Aber gut.«


      »Weißt du, wer’s gemalt hat?«, fragte Tarek.


      »Was meinst du, Tarek?«


      »Adam Gusewski. Wir wissen jetzt, warum er die Bilder von Carl Blechen nachgemalt hat.«


      »Ja? Und?«


      »Na, das hier hat er nachgemalt«, erklärte Tarek. »Das Original des Palmenhauses ist ein Gemälde von Blechen. Stand auf der Pfaueninsel, hier in Berlin. Gebaut von Schinkel, ist aber 1880 abgebrannt. Nebenbei gesagt: Carl Blechen arbeitete auch als Kulissenmaler. Wie Gusewski.«


      »Und wozu diente das hier?«


      »Philosophie«, sagte Isabel.


      Tarek winkte ab: »Isabels Theorie.«


      »Was meinst du mit ›Philosophie‹, Isabel?«


      »Bei den meisten anderen Szenarien geht es darum, dass jemand eine Machtposition innehat und die Macht ausübt. Kriege beginnen, Kriege beenden, Todesurteile aussprechen, Menschen begnadigen … Was so die Machtphantasien sind. Übrigens scheinen fast nur Männer dabei gewesen zu sein. Das Ding hier …« – sie wies auf das Palmenhaus –, »das hat ein anderes Exposé. Jemand wollte einen philosophischen Dialog mit einem bekannten Philosophen.«


      »… der in Wirklichkeit nicht mehr lebt?«, fragte Sternenberg.


      »Oder nicht verfügbar ist.«


      »Also Sokrates oder so jemand.«


      »Derrida. Jacques Derrida.«


      »Der lebt doch noch?«


      »Nee. Vor ein paar Jahren gestorben.«


      Tarek klinkte sich wieder ein: »Den Namen Derrida«, er sprach ihn falsch aus, »haben wir nur an einer Stelle gefunden. Kann stimmen, muss aber nicht.«


      Isabel sagte: »Philosophieren im Glashaus. Und vor einem gemalten Hintergrund Gespräche mit einem Dekonstruktivisten, der eigentlich gar kein Philosoph ist, sondern ein Schauspieler. Das hat doch was!«


      Sternenberg setzte sich auf einen der Stühle und schaute in das nicht existierende Palmenhaus. »Wozu macht jemand wie Seesand so was?«


      »Ganz klar«, sagte Tarek. »Seesand hat den Leuten diese Rollenspiele angeboten. Gegen Geld. Ein gutes Geschäft, wenn man sich den Aufwand einiger Szenarien ansieht. Und die Rechnungen. Von denen haben wir aber leider nur zwei gefunden. Seesand war kein Ausbund an Ordnung. Fest steht: Er war ein Illusionskünstler, wie Isabel sagt. Hat den Leuten die Möglichkeit verkauft, ihre Phantasie auszuleben.«


      »Ungewöhnlich«, murmelte Sternenberg. »Und Gusewski hat ihm bei den Hintergründen geholfen. Die beiden hatten eine Arbeitsbeziehung. Bekommen wir Frank Huth auch noch unter? Immerhin ein Zuhälter. Hattet ihr nicht eine Kulisse, in der es um Sex ging?«


      »Das Oval Office«, sagte Tarek.


      Sie lachten.


      »Schaut mal, ob ihr eine Spur zu Huth findet. Wenn wir wissen, wie sie zueinanderstanden, können wir vielleicht einschätzen, warum sie aufeinander losgegangen sind. – Ach, noch was: Gibt es ein Wald-Szenario?«


      Isabel schüttelte den Kopf.


      »Was meinst du, Chef?«, fragte Tarek.


      »Carl Blechen hat doch ein Gemälde vom Wald bei Spandau gemalt. Vielleicht hat Gusewski auch das nachgezeichnet, für ein Szenario.«


      »Und dann?«


      »Nur mal angenommen, die drei hätten ein Wald-Szenario entwickelt … Und dann gehen sie in den echten Wald – und stechen aufeinander ein.«


      »Verstehe ich nicht«, sagte Isabel.


      »Haben die drei eigentlich Drogen genommen?«


      »Negativ, Chef. Die Obduktionsberichte enthalten nichts Neues. Bestätigen nur unsere Vermutungen.«


      Sternenberg beherrschte sich. Eigentlich wollte er sagen, er würde die Berichte trotzdem sehen wollen. Aber dafür war später immer noch Zeit, und er brauchte jetzt motivierte Mitarbeiter, die ihm den Rücken freihielten.


      »Ich will, dass Sie bis auf Weiteres nicht mehr bei der Telefonseelsorge arbeiten.«


      Beate Rixdorf stand ihrem Mitarbeiter Kai Sternenberg gegenüber. Nachdem er es vorgezogen hatte, sich nicht zu setzen, war auch sie stehen geblieben, und sie führten das Gespräch in der Mitte des Raumes. Sie hatte das Licht nicht angeschaltet, obwohl es bereits dunkelte. Er berichtete ihr von dem Anruf des Mannes, der etwas über eine Entführung Habersteins zu wissen behauptete.


      »Können Sie das akzeptieren, Herr Sternenberg?«


      »Natürlich. Ich glaube nicht, dass es nötig ist, mich da aus dem Verkehr zu ziehen. Aber ich verstehe, dass Sie ein gewisses Misstrauen gegen meine Arbeit haben, weil es Verstrickungen geben könnte.«


      »Die gibt es jetzt schon«, sagte sie. »Und so wie Sie es berichten, glaube ich nicht, dass der Mann, der mit Ihnen gesprochen hat, nur ein Mitwisser ist. Hinzu kommt meine Fürsorgepflicht. Ich sehe, dass Sie schon jetzt in Interessenskonflikte geraten. Das können wir uns nicht leisten.«


      Er überlegte, ob sie das als Vorgesetzte oder als künftige Polizeipräsidentin sagte.


      »Herr Hauptkommissar, ich habe mich überzeugen lassen, dass die Variante eines politischen Hintergrunds nicht unwahrscheinlich ist. Ich mag das Wort ›Terrorismus‹ nicht. Jeder legt es aus, wie es ihm passt. In einer Diktatur sind alle Oppositionellen Terroristen. Strukturell gesehen beinhaltet ›Terrorismus‹ keine Beschreibung eines Täterkreises, sondern nur eine Beschreibung der Kampfmethode.«


      Sternenberg lächelte. »Stimmt. Terrorismus ist eine Untergrund-Kampftechnik.«


      »Nicht nur. Terrorismus bedeutet auch, dass jemand unschuldige Opfer für übergeordnete Ziele in Kauf nimmt oder sie sogar absichtlich will. Im Gegensatz zur klassischen Schlacht, bei der Soldaten gegen Soldaten kämpfen. Die Einbeziehung von Unbeteiligten, von Zivilisten in den Krieg, das ist Terror.«


      Sternenberg nickte. Er wusste jedoch nicht, worauf sie hinauswollte.


      »Mit dieser Ansicht bin ich beim BKA nicht sonderlich gut angekommen.«


      »Das kann ich mir denken.«


      »Dennoch hat man mich davon überzeugt, dass es Personen gibt, die die staatliche Ordnung untergraben wollen, unter anderem, indem sie Amtsträger töten oder entführen. Diese Leute gehören nicht zwangsläufig islamistischen Organisationen an, da weiche ich von Angermanns Ansichten ab. Aber dass es sie gibt, diese Leute, steht außer Frage. Es gibt Aussagen von Kronzeugen.«


      »Und die wissen, dass man den Polizeivizepräsidenten entführen wollte?«


      »Nein. Das nicht. Er steht auf keiner Liste. Und glauben Sie mir, Herr Kollege, es gibt viele Listen. Das alles bedeutet, dass wir uns in der Vergangenheit vielleicht zu sehr auf Klein-Klein eingeschossen haben. Neben dem sozusagen normalen Verbrechen müssen wir zumindest die Augen und Ohren offen halten, ob es nicht auch einen staatszersetzenden Hintergrund haben kann.«


      »Hm. Verstehe. Immerhin zeigt die Existenz solcher Listen, dass sich diese – wie auch immer – Terroristen auf Amtsträger konzentrieren.«


      Sie sah ihn an und schien nicht zu verstehen.


      »Ich meine, es ist ähnlich wie bei der RAF damals. Sie richten ihre Gewalt gegen offizielle Vertreter des Staates. Aber sie zünden keine Bombe auf dem Oktoberfest wie die Nazis.«


      »Was wollen Sie damit sagen, Herr Sternenberg? Haben Sie vergessen, wie viele Zivilisten die RAF getötet hat? Allein bei der Entführung von Schleyer? Wollen Sie den Kindern der Fahrer und der Polizisten sagen, dass ihre Väter …«


      »Neinneinnein! Ich will das nicht rechtfertigen …«


      »Ich akzeptiere solche Differenzierung auch nicht. Wer immer Menschen tötet, kann mir nichts von politischer Rechtfertigung erzählen. Ich werde solchen Leuten keine Sekunde lang zuhören. Rechts, links, moslemisch, irisch … Ist mir völlig egal. Aber ich will zum Kern unseres Gesprächs zurückkommen, Herr Sternenberg. Ich habe mir Gedanken gemacht, was es für uns bedeutet, wenn der Vizepräsident aus politischen Gründen entführt wurde.« Sie nahm hinter dem Schreibtisch Platz.


      Sternenberg setzte sich auf die Besuchercouch.


      »Wenn die Därme des Bären ein Zeichen sein sollten …« Sie zögerte. »Warum hatten die Entführer kein Interesse, dieses Zeichen öffentlicher zu machen? Wir haben es geheim gehalten, aber sie hätten doch gewollt, dass es eine große Presse gibt.«


      »Das ist die eine Frage«, sagte Sternenberg. »Die andere ist: Warum haben wir keine Mitteilung der Entführer bekommen? Bärendärme sind keine Mitteilung.«


      »Richtig. Was wäre, wenn es sich zwar tatsächlich um eine Entführung handelt, dabei aber etwas schiefgegangen ist?«


      »Sie meinen, es hat nicht geklappt mit der Übermittlung von Freilassungs-Bedingungen?«


      »Ja. Oder – der Entführte ist tot.«


      »In Italien würde man der Familie abgeschnittene Finger schicken. Man wüsste dann, dass das Opfer in der Gewalt der Entführer ist, aber nicht, ob es noch lebt.«


      Sternenberg stand wieder auf und ging vor seiner Chefin langsam auf und ab. »Tja. Sie haben stattdessen den Darm eines Bären hinterlassen.«


      »Was bedeutet?«


      »Sie wollten uns schocken.«


      »Oder?«


      »Hm. – Sie haben den Entführten nicht.«


      Sie lächelte. »Genau.«


      »Das wäre die einfachste Lösung. Stimmt. Aber warum taucht er dann nicht auf?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Das BKA fahndet nach ihm. Wir übrigens auch. Herr Lichtenberg organisiert das.«


      »Aber … Das heißt, es ist etwas schiefgelaufen bei der Entführung.«


      »Möglicherweise.«


      »Und ich werde bei der Telefonseelsorge angerufen. Der Versuch einer Kontaktaufnahme? Über die Telefonseelsorge?«


      »Deshalb möchte ich nicht, dass Sie weiterhin da arbeiten. Es soll auch ein Schutz dieser Organisation sein. Wenn jemand verhandeln will, soll er es mit der Polizei tun.«


      Er stöhnte auf. »Ähm … Vielleicht hat er das.«


      »Was meinen Sie?«


      »Vielleicht weiß jemand, dass ich bei der Telefonseelsorge bin und dass ich bei der Kripo arbeite. Sie sagten doch selbst: Vermengung von Interessen. Vielleicht weiß das jemand.«


      »Theoretisch denkbar. Wer sollte das sein?«


      »Normalerweise weiß es niemand, außer natürlich Freunde von mir, meine Familie, meine Kollegen. Aber außerhalb … Es ist nicht wahrscheinlich, oder?«


      »Ich habe Ihnen den Hintergrund mit dem Terrorismus auch deshalb erzählt, weil ich auf einen anderen Aspekt hinweisen will. Halten wir fest: Es gibt Pläne, in Berlin politische Repräsentanten zu entführen, und es gibt Todeslisten. Sie haben mit einer Ihrer Fragen vorhin schon einmal darauf hingewiesen, vielleicht unabsichtlich: Warum wird der Vizepräsident entführt? Anders gefragt: Warum nicht der Polizeipräsident?«


      »… den jeder kennt«, ergänzte Sternenberg. »Die Täter wussten wahrscheinlich, dass der Polizeipräsident beschützt wird.«


      Sie nickte zustimmend. »Das wussten sie bestimmt. Nehmen wir an, es handelt sich um Täter, denen ein schwerer Fehler unterlaufen ist, weshalb es sich mit der Erpressung etwas schwer anlässt. Also um nicht ganz so professionelle Täter. Etwas tölpelhaft womöglich. Wie viele tölpelhafte Gewaltverbrecher kennen den Vizepräsidenten der Polizei?«


      Er lachte. »Na ja, mir fallen zwei Antworten ein. Die eine: Keiner. Die andere: Jemand, der einen persönlichen Hass auf ihn hat.«


      »Aha! Persönlicher Hass, das bedeutet: Kein Terrorismus. Und wenn die Täter ihn gar nicht kennen, was heißt das?«


      »Sie haben noch einen Fehler begangen. Sie meinen, Haberstein wurde … aus Versehen entführt?«


      Ein breites Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Kann das nicht sein?«


      »Interessanter Aspekt. Vielleicht haben sie gemerkt, dass es der Falsche ist – und haben ihn umgebracht. Im Affekt.«


      »Ich glaube, wir haben jetzt sehr viel spekuliert. Wir müssen aufpassen. Wir könnten damit völlig falschliegen. Ich wollte Ihnen nur ein paar Anstöße geben. Das BKA ist übrigens nicht mehr abgeneigt, mit uns zusammenzuarbeiten.«


      »Oh, herzlichen Glückwunsch!«


      »Es wäre mir recht, wenn Sie an dieser Sache dranblieben, Herr Sternenberg. Sie können das am besten, auch mit dem nötigen Fingerspitzengefühl. Sie haben ja sogar einen guten Draht zum Bundesinnenminister; vielen Dank übrigens für Ihren Auftritt! Also: Kehren Sie den Terrorismus-Aspekt nicht gänzlich unter den Teppich, aber beachten Sie auch die anderen Optionen. Ich weiß allerdings nicht, inwieweit Sie durch den anderen Fall in Anspruch genommen sind. Was haben Sie in dieser Grunewald-Geschichte? Können wir die abschließen?«


      »Noch nicht. Wir sind dicht davor zu verstehen, was die drei Toten verband. Wahrscheinlich haben sie sich gegenseitig umgebracht, sie sind also drei Mörder oder Totschläger. Die Staatsanwaltschaft hat ein Aufklärungsinteresse, auch wenn die Täter tot sind. Übrigens hatten die drei eine seltsame Geschäftspraxis, die wir noch nicht begreifen.«


      »Gut. Berichten Sie mir, wenn Sie den Durchblick haben. Aber Priorität hat jetzt für Sie der Vizepräsident. Den Rest können Ihre Mitarbeiter machen, oder?«


      »Ich habe noch eine Frage: Müssen wir dem BKA von dem Anruf bei mir etwas sagen?«


      Sie sah ihn an, als habe er angekündigt, sich in einen rosa Elefanten zu verwandeln.


      »Ich meine ja nur …«


      »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Mit dem BKA arbeiten wir eng zusammen, was die Terror-Theorie betrifft. Und wir kümmern uns währenddessen um die Wirklichkeit.«


      »Hallo, Wolf! Beatrix sagt mir, du willst mich sprechen.«


      »Setz dich. Ich habe eine schlechte und eine schlechte Nachricht für dich, Kai. Welche willst du zuerst?«


      »Fang mit der superwitzigen an.«


      Lichtenberg griff sich eine Zigarette und knipste mehrmals am Feuerzeug herum, bis eine winzige Flamme sich traute.


      »Ich fange mit der Nachricht an, bei der du an die Decke gehst wie eine Haubitze. Also schnall dich an.« Er paffte und verzog das Gesicht wegen des Rauchs, vielleicht auch wegen der Nachricht. Im Ton eines gelangweilten Märchenerzählers fuhr er fort: »Die Herren und Damen Bundestagsabgeordneten haben mal wieder – natürlich sind es nur Einzelfälle – ein paar Nasen voller Glücksbringer eingesaugt. Drogen. Reichstags-Toilette. Verstehste? Die Einzelfälle haben wahrscheinlich Fraktionsstärke. Deshalb – Sonderkommission.« Er paffte.


      Sternenberg rutschte unruhig auf dem Stuhl herum.


      »Benötigt wird mehr Personal. Holt man aus dem Personalüberhang. Heißt – und nun kommt dein Einsatz als menschliche Rakete: Saskia und Barbara gehen zur Drogenfahndung. Und abheben, bitte!«


      Fünf Minuten später hatte Sternenberg den Kaffee fertig. Er war wortlos an Lichtenbergs Maschine gegangen und hatte ihnen etwas Starkes zusammengebraut. Heimlich musste er in sich hineinlachen.


      Lichtenberg rührte misstrauisch im Kaffee herum, sagte aber nichts dazu.


      »Und jetzt die zweite tolle Meldung, Wolf!«


      »Wir fahnden nach dem Vizepräsidenten.«


      »Das habe ich schon gehört.«


      »Ja, aber was sie noch nicht weiß: ohne jeden Erfolg. Wohin wir kommen: nichts. Und noch was: Jedes Mal finden wir Spuren, dass jemand anderes vor uns da war und ebenfalls gesucht hat.«


      »Hm? Aber das ist doch ein Erfolg! Du meinst: Jemand sucht den Vizepräsidenten? Um ihn vor uns zu finden?«


      Lichtenberg schlürfte den Kaffee und verzog das Gesicht. Dann setzte er ab und brummte: »Ganz passabel. Du bist eingestellt.«


      »Noch mal: Jemand sucht Haberstein? Dann lebt er? Oder … Ich verstehe das nicht.«


      »Ich auch nicht. Das ist ja die schlechte Nachricht.«


      Sternenberg erzählte ihm detailliert von dem Anruf bei der Telefonseelsorge.


      »Das bedeutet vor allem eines«, sagte Lichtenberg, der schon wieder eine neue Schachtel aufriss, die ihn davor warnte, dass das, was er tat, tödlich enden könnte. »Wir müssen die Telefonseelsorge aufschalten.«


      »Hehhehheh – du willst die Berliner Telefonseelsorge abhören? Bist du noch bei Trost?«


      »Willst du ’nen Vortrag von mir, was das BKA alles macht?«


      »Nein. Aber es gibt einfach Inseln, in denen der Staat nichts zu suchen hat.«


      »Du meinst uns, die Polizei. Die Guten.«


      »Ich will doch nicht bei einem Seelsorge-Notruf arbeiten, wenn ich weiß, dass dauernd einer mithört.«


      »Wenn ich dich richtig verstanden habe, hat Beatrix dich da suspendiert. Dann hat sie wahrscheinlich einen Grund. Du wärst also nicht betroffen …«


      »Mann, Wolfgang! Ich weiß, dass du nicht so beschränkt bist, wie du tust! Erstens kann sie mich nicht suspendieren. Sie kann mir höchstens die Nebentätigkeit untersagen.«


      Lichtenberg zuckte gleichgültig mit den Schultern.


      »Zweitens: Bei keinem Richter kommst du mit einem pauschalen Lauschangriff durch.«


      »Sag mir mal, wie der Mann heißt, der dich angerufen hat. Der mit der Entführungs-Story und dem Westhafen.«


      »Das weiß ich doch nicht.«


      »Und wo wohnt er? Von wo aus hat er angerufen? Gibst du mir recht, dass es für uns eine leichte Sache wäre, den Fall zu lösen, wenn wir den in die Zange nehmen könnten?«


      »Ach, mach, was du willst.«


      »Gut. Dann haben wir das.«


      Sternenberg sah sich die Pyramide aus Zigarettenpackungen an. »Ich brauche Saskia und Barbara bei den Ermittlungen.«


      »Ich weiß, sie sind an dem Grunewald-Fall dran.«


      »Sie sind nicht schlecht.«


      »Wissen die beiden, dass du bei der Telefonseelsorge arbeitest?«


      Sternenberg ging ans Fenster. »Was meinst du?«


      »Nur so.«


      »Nein, nein, Wolfgang. Das war nicht nur so. Du meinst, die beiden wissen das – und?«


      »Irgendjemand muss dem Anrufer die Information gegeben haben, dass du bei der Telefonseelsorge bist. Wer war das?«


      »Die Neuen? Weil die Neuen immer verdächtig sind?«


      Lichtenberg drückte eine Zigarette aus. »Für mich gibt’s nur eine Erklärung. So wie du den Mann am Telefon geschildert hast, steht dahinter eine echte Drohung. Er weiß, bei der Polizei würde sein Anruf zurückverfolgt werden – bei der Telefonseelsorge aber nicht. Und da hat er von einem Polizisten gehört, der da seine Hobbyabende verbringt und bei dem er davon ausgeht, dass der sofort zu seiner Dienststelle rennt und die Sache meldet. Ganz in seinem Sinne. Und da ich annehme, dass du nicht jedem Anrufer auf die Nase bindest, dass du ein Sheriff bist, muss jemand diese Information verraten haben. Übrigens habe ich erreicht, dass Saskia und Barbara so lange bleiben, bis der Fall abgeschlossen ist. Falls dich das beruhigt, angesichts der Umstände …«
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      Am Dienstagmorgen traf sich Kai Sternenberg mit seiner Tochter Anja vor den Stufen der Alten Nationalgalerie. Sie ließ sich umarmen.


      »Danke, dass du gekommen bist, Töchterchen. Ich hab’ denen im Büro gesagt, dass es dienstlich ist. Dass es mir um einen bestimmten Maler geht, was auch stimmt. Aber es ist auch sehr hübsch hier, die Nationalgalerie ist außen wie ein griechischer Tempel, siehst du ja. Und innen ist sie toll wiederaufgebaut geworden.«


      »Ich weiß, Dad. – Ich hab’ mich auch drauf gefreut, dich wiederzusehen.«


      »Es ist gut, dass es dir besser geht. Schrecklich, wenn es einer von euch zweien schlecht geht.«


      Sie gingen die Stufen hoch.


      »Einer?«, fragte sie. »Uns beiden.«


      »Was meinst du? Hast du es Tatjana erzählt?«


      »Nein. Aber nur, weil es ihr sowieso schlecht geht.«


      Er blieb stehen. »Wieso denn? Ich denke … sie hat mir geschrieben, dass alles läuft.«


      »Dad! Es läuft nicht. Sie will ihr Studium schmeißen. Und sie hat keine Ahnung, was dann.«


      Er schaute die Treppen hinunter.


      Anja kam einen Schritt näher. »Ich habe ihr nichts von meinen Familientheorien erzählt, weil es ihr sowieso dreckig geht. Ist schon eine Weile so. Wir haben gedacht, es geht vorbei. Wollten dich nicht belasten. Aber … Ich glaube, es reicht nicht, bis Weihnachten zu warten. Wir müssen irgendwas machen. – Jetzt lass uns reingehen, mir wird kalt!«


      Sternenberg folgte seiner erwachsenen Tochter in das Museum.


      Auf seine Nachfragen ging sie nicht ein. Sie wollte, dass sie sich erst mal die Bilder ansahen.


      Plötzlich blieb Sternenberg vor einem Gemälde stehen. »Schau mal, das ist ja interessant: Das Innere des Palmenhauses, 1832 – 1834. Von Carl Blechen. Dieses Bild haben wir in Groß gefunden, bei einem Ermordeten … Allerdings ohne die Frauen, die da sitzen.«


      »Und da hinten ist noch eine«, sagte Anja. »Da, an einem kleinen Brunnen. Sie schaut direkt her.«


      Sie gingen ein Stück weiter.


      Beim Anblick der Gebirgsschlucht im Winter verschränkte Sternenberg die Arme vor der Brust. »Das ist auch von Blechen? Wirkt erheblich dunkler.« Er schaute sich um, ob in der Nähe die Öffnung einer Lüftung oder einer Klimaanlage war. Ihn fröstelte.


      Im Vordergrund stand das Skelett eines verwitterten Baumes, dahinter lag eine Felsenschlucht.


      »Beachten Sie das Haus!«


      Sternenberg sah zwischen Anja und sich einen grauen Scheitel, Haarwachs und eine billige Lesebrille. Der Museumswächter, der eben noch auf seinem Hocker gesessen hatte, war zu ihnen gekommen, die Hände hinter dem Rücken.


      »Sehen Sie es?«


      Die beiden Sternenbergs traten einen Schritt vor und streckten die Köpfe zum Bild.


      »Da!«, sagte Anja. Zwei kleine Fenster-Lichtpunkte eines Hauses sahen aus wie ein Gesicht.


      Der Mann trug einen hellgrauen Pullunder unter seinem Uniformjackett.


      »Wir wundern uns gerade«, sagte Sternenberg. »So ein helles Bild da vorn im Palmenhaus und dagegen dieses düstere hier. Dieser Blechen ist ungewöhnlich.«


      Der Mann sah sie nicht an. Er schien mit dem Gemälde zu sprechen. »Carl Blechen hat in einer Bank gearbeitet. Das hat er aufgegeben. Um sich ganz der Kunst zu widmen. Mit seinem Ersparten hat er Italien bereist und viel gemalt. Nach fünf Jahren erkrankte er an Depressionen. Das hat seine Kreativität eingeschränkt.«


      Sternenberg nickte anerkennend.


      Der Pullunderträger sagte: »Carl Blechen war ein romantischer Maler. Das heißt, er hat seine Motive nicht idealisiert, wie es zu seiner Zeit Mode war. Er hat sie manchmal ironisiert.«


      »Ironisiert?« Sternenberg sah sich das düstere Bild noch einmal an. »Weiß nicht. Sieht eigentlich nur trist aus.«


      Anja meinte: »Na ja, diese Marienstatue neben dem Baum, die ist genauso verwittert und von Moos bewachsen wie der Baum selbst. Vielleicht wurde das damals als Ironie verstanden.«


      »Die Statue hab’ ich gar nicht gesehen«, sagte ihr Vater.


      Der Mann nahm die Lesebrille ab. »Ich bin natürlich kein Kunstfachmann.«


      »Danke für Ihre Hinweise«, sagte Kai Sternenberg.


      Seine Tochter knuffte ihn leicht. »Dad – solche Männer mag ich.«


      »Hey, hey, hey! Pass auf, an wen du dein Herz verschwendest, Töchterlein!«


      In der Tadschikischen Teestube in der Nähe der Alten Nationalgalerie hatte sich Anja einen Tee mit allem Drum und Dran bestellt. Ihr Vater beobachtete, wie sie mit den Gerätschaften umging, und bestand darauf, nicht zu kosten. Er hielt sich an einem Kaffee fest.


      »Wie kommt man denn am besten nach Coimbra?«, fragte er. »Haben die einen Flughafen?«


      »Dad, Tatti will nicht, dass du sie besuchst. Schlag dir das aus dem Kopf! Jedenfalls jetzt nicht. Ruf sie lieber an. Und markier’ nicht den Seelsorger.«


      »Ehrlich gesagt, weiß ich im Moment nicht, was ich machen soll. Ich fliege hin und basta …«


      Anja sah ihn streng an. Dann legte sie eine Hand auf seine. »Coimbra liegt auf halber Strecke zwischen Porto und Lissabon. Beide Städte kriegt man mit ’nem Billigflieger. Den Rest mit der Bahn, zwei oder drei Stunden. Bus kann man auch nehmen, aber Tatti meint, auf der Autobahn verlieren die Portugiesen alle Hemmungen.«


      »Warum, meinst du, soll ich nicht zu ihr?«


      »Ihr fehlt Berlin. Ihre Freunde. Deutsch.«


      Er dachte an Isabel, wie sie bei Rolf Korbmann portugiesische Literatur vorgelesen hatte, und weinte.


      »Wenn du hinfliegst, glaubt sie, versagt zu haben.«


      »Ach, die spinnt doch!«


      »Dad, lass sie einfach!«


      Er stöhnte. »Ich werd’ nicht schlau aus euch. Ich denke immer, das hört mal auf, irgendwann, aber manchmal glaube ich, es wird noch schlimmer. Schämt sie sich, wenn ich auftauche?«


      »Rede mit ihr, dann weißt’ es.«


      »Und was ist mit dir? Was macht dein Inder?«


      »Mein Inder? Ach David … Das ist mein Tutor. Is’ nett, hat mir beim Renovieren geholfen. Aber sonst nix. Ich bin zurzeit nicht auf der Suche nach Kerlen. – Guck nich’ so. Nee, Frauen auch nicht, brauchst keine Sorge zu haben.«


      »Und was ist mit deinem … Industriedesign?«


      Sie grinste. »Du, Dad?« Das »Dad« zog sie sehr lang. »Kannst du mir erklären, sagen wir: In einem Satz, was ich genau studiere?«


      Kai Sternenberg sah in seine mittlerweile leere Tasse. »Ich habe – glaube ich – keine konkrete Vorstellung.«


      »Keine konkrete, hm?« Sie amüsierte sich.


      »Ich denke mir immer, du planst so, wie Küchen aussehen, oder Rennwagen. Computer? Vielleicht endlich mal ordentliche Polizeiautos?«


      »Sagt dir Logistikmanagement was? Ich will Subsysteme optimieren, also zum Beispiel Fließbandanlagen preiswert planen und bauen und so einsetzen, dass sie betriebswirtschaftlich leistungsfähig sind. Oder Krankenhausversorgungssysteme, Gepäcksortieranlagen an Flughäfen …«


      »Ich habe einen Freund, der arbeitet bei der Flughafenbehörde. Der könnte dir dazu einiges erzählen.«


      Sie schmunzelte wieder. »Liebes Daddylein, bei allem Respekt vor deinen tollen Kumpels – ich glaub’, ich schaff’ das schon.«


      Er nickte bitter. »Hab’ ich dir gesagt, dass dein Daddy dich liebt, Töchterlein?«


      »Millionen Mal. Macht aber nix.«


      »Und so was macht dir Spaß? Betriebswirtschaftliche Subsysteme …?«


      »Ich mach mein Diplom darin.«


      »Ist noch ein bisschen früh, oder?«


      »Heute muss man sich rechtzeitig entscheiden. Außerdem muss ich vorher noch mein Auslandspraktikum machen.«


      »Och nö, mir schwant Schreckliches. Willst du meine Kreditkarte gleich hier, oder reicht es, wenn ich das Geld überweise? Wo denn, was denn?«


      Sie zuckte mit den Schultern, aber es wirkte nicht überzeugend.


      »Du hast schon einen Plan. Also sag schon. Sag aber nicht Coimbra.«


      Sie schwieg.


      »Damit ich zwei unglückliche Gören habe?«


      »Du hattest doch mal ’ne Tussi aus Portugal, oder?«


      »Was heißt Tussi? Ich habe eine Kollegin, die aus Lissabon kommt.«


      »Genau.«


      »Das ist aber nicht meine Tussi. Eine Kollegin.«


      »Ach komm, Dad, warst du nich’ scharf auf die?«


      »Untersteh dich!«


      »Kann ich bei der nicht Sprachunterricht nehmen? Einen Crashkurs.«


      »Du, die ist bei uns Kommissarin, da hat sie kaum Gelegenheit, dir in Hamburg Stunden zu geben.«


      »Ich hab’ mir gedacht, ich komme in den Ferien nächstes Jahr nach Berlin. Ich mach’ ein Praktikum bei euch, Logistik bei der Polizei. Nebenbei lerne ich bei deiner … Kollegin Portugiesisch. Dann mache ich in Portugal ein Auslandssemester und bereite mein Projekt vor. In den Ferien drauf stelle ich das dann in Curitiba vor, das ist so eine Vorzeigestadt in Brasilien. Und wenn es gut läuft, lass’ ich mich von einem Unternehmen in Curitiba sponsern, für ein oder zwei Semester. Die warten da echt noch auf Innovation, und ich hab’ schon mal angefragt, die wären interessiert.«


      »Ich glaub’, ich brauch’ noch einen Kaffee.«


      »Findest du’s blöd, Dad? Was ist denn? Warum guckst du so?«


      »Du weißt genau, was du willst. Das war bei mir nicht so. Tja, so wird man Bulle.«


      »Ich hab’ ja auch ein ganzes Semester lang wild alles Mögliche rumprobiert. War schön. Aber jetzt muss ich halt ran, die Konkurrenz wartet nicht.«


      Er rührte in der leeren Tasse. »Was geht, das machen wir, Töchterchen, keine Frage. Ich möchte nur, dass du dir genau … Dass du zum Beispiel nicht nur deshalb nach Portugal gehst, um deiner Schwester zu helfen.«


      »Du und dein Polizeigehirn!«


      »Ich sag’s ja nur. Übrigens … Weißt du eigentlich genau, was dein Dad macht? In einem Satz?«


      »Bulle.«


      »Ahhh!«


      »Na, ich denke, so was Ähnliches wie im Tatort. Aber vielleicht bist du ja auch ein Hercule Poirot, ein Meisterdetektiv, und deine blöden Weiber kapieren es einfach nicht.«


      »Das kommt der Wahrheit schon recht nahe …«


      »Nein, sag mal. Woran arbeitest du gerade?«


      Er sah sie an. Und es wurde ihm seltsam bewusst, dass es seine Tochter war, die er betrachtete.


      »Kann es sein, dass du mich das das erste Mal fragst, Töchterchen? Ich meine, es ist eigentlich ganz egal, was ich mache. Aber dass du mich fragst … Ich hab’ das Gefühl, du bist plötzlich erwachsen.«


      »Komm zurück auf den Teppich! Also?«


      »Es ist … Ein sonderbarer Fall.« Er nahm seine leere Kaffeetasse, die leere Teetasse Anjas und den leeren Aschenbecher. Er schob sie so zusammen, dass sie in einem Dreieck zueinander standen. »Wir untersuchen den Tod von drei Männern. Haben sie im Grunewald gefunden. Erstochen. Alle drei. Hast du davon gelesen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Wir dachten zuerst an einen Amokläufer. Hat eine Weile gedauert, bis uns klar wurde, dass es gar keinen Täter gibt, der auf die drei Männer eingestochen hat, sondern dass sie sich gegenseitig ermordet haben. Komischerweise gab es in Franken einen ähnlichen Fall. Vor tausend Jahren. Egal.«


      Seine Tochter sah auf die beiden Tassen und den Aschenbecher. »Du glaubst, drei Männer bringen sich gegenseitig um? Stechen aufeinander ein?«


      »Genau.«


      »Aha. Ihr dachtet zuerst, jemand hätte die drei – einen nach dem anderen – umgebracht?«


      »Ja. Wir glaubten, dass jemand die Männer zufällig getroffen hat. Aber die drei kannten sich. So ist die Hypothese vom Täter, den wir suchen müssten, einfach geplatzt. Passiert manchmal. Weißt du, ich glaube, es war ähnlich wie mit deinen Ermittlungen zu unserer jüdischen Vergangenheit …«


      »Ja …« Sie verdrehte die Augen. »Kann sein, dass ich da auf dem Holzweg war. Es gibt trotzdem Ungereimtheiten.«


      Er machte ein paar Gesten wie bei einem kurz bevorstehenden Handelsabschluss, wenn kleine Differenzen keine Rolle mehr spielen sollen.


      Anja kräuselte die Stirn und malte mit dem Finger Kreise auf den Tisch. »Die Tatsache, dass deine Eltern dir nicht gesagt haben, sie wären Juden, ist nicht ausreichend, Dad …«


      »Wenn ich mit meinen Fällen durch bin, klären wir das alles, okay? Ich glaube es einfach nicht. Ich weiß, dass in unserem Stammbaum einmal der Name ›Sternberg‹ auftaucht, aber …«


      Anja war sehr gefasst. »In den Transport-Listen gibt es Sternbergs …«


      Er sah ihr beim Kreisemalen zu.


      Plötzlich tippelte sie mit dem Finger und malte nichts mehr. »Woher wisst ihr, dass es keinen Mörder gibt?«


      Eine wunderhübsche Blonde fragte sie beide, ob sie eine Zeitung abonnieren wollten.


      »Wir haben drei Messer, wir haben die Fingerabdrücke von je einem der Toten, wir haben das Blut der jeweils anderen an ihrer Kleidung …«


      Die Blonde hörte gebannt zu.


      »… wir haben die DNA, nur mit dem Motiv hapert’s noch. Wir wissen nicht, worüber sie gestritten haben.«


      »Mein Vater abonniert nur bei Rothaarigen«, sagte Anja, und die Blonde ging enttäuscht, weil sie gern die Fortsetzung gehört hätte.


      »Und es gibt keine Spuren am Tatort, die auf eine vierte Person schließen lassen?«


      Er wischte die Frage weg. »Es sind zu viele Spuren auf den Waldwegen, außerdem haben Wildschweine den Boden kurz danach durchpflügt.«


      »An der Kleidung und an den Messern gibt es keine anderen Fingerabdrücke?«


      »Seit wann bist du bei der Staatsanwaltschaft, Töchterchen? Es gibt andere Abdrücke. Auf den Messern nicht, aber an der Kleidung gibt es so viele Fusseln und Haare von anderen Menschen … Sieh dir unsere Mäntel da drüben an, die hängen zwischen all den anderen, schon da gibt es Störspuren.«


      »Das heißt, einen Täter könntet ihr jedenfalls nicht aufgrund der Spuren ausschließen? Ihr tut es aber, weil ihr meint, dass sie ein Motiv hatten, sich gegenseitig zu ermorden. Aber dieses Motiv kennt ihr nicht. Meinst du es so?«


      Jetzt war es Kai Sternenberg, der Kreise malen wollte. Er war verwundert, dass Anja ihn zu einem Fall befragte. Ein dreifaches, gegenseitiges Erstechen. Ohne klares Motiv. Der Kampf um eine tausendjährige Jungfrau …


      Noch mehr wunderte ihn – und dieser Gedanke wurde immer drängender –, dass Anjas Fragen so klar auf der Hand lagen und dass sie sich dennoch nicht geschmeidig beantworten ließen. Warum hatten sie so schnell ausgeschlossen, dass es einen Täter gab? Tareks schnelle Begeisterung …


      »Nimmst du noch einen Kaffee, Dad?«


      »Hm? – Ähm, nein. Ich glaube, ich muss auch mal wieder ins Büro.«


      »Was ist? Du siehst nachdenklich aus.«


      »Vielleicht hätte ich schon früher nachdenklich aussehen sollen.«
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      »Wo ist Saskia?«, fragte Sternenberg, als er Tarek und Isabel in Seesands Loft traf.


      Tarek erklärte ihm, dass sie zu Huth in die Wohnung gefahren war, um noch einmal die Unterlagen durchzusehen. Sie hatten eine eindeutige Verbindung Huths mit den Geschäften Seesands und Gusewskis festgestellt. Demnach hatte Huth tatsächlich seine halbseidenen Kontakte spielen lassen. Zuhälterei war ihm aber nie nachzuweisen. Tarek, Isabel und Saskia vermuteten inzwischen, dass Seesand Freier-Prostituierte-Rollenspiele auf der nichtsexuellen Ebene anbieten wollte. Und Huth schien dafür die Erfahrung aus der Organisation von Begleit-Agenturen einzubringen.


      »Und Barbara?«


      »Hat sich krankgemeldet.«


      Sternenberg stöhnte. »Nierenbeckenentzündung? Sollte vielleicht mal längere T-Shirts tragen.«


      »Warum sagst du mir das?«, protestierte Isabel.


      Sie erklärten ihm jetzt umfassend, was sie Neues über die Szenarien herausgefunden hatten.


      »Ich hätte also zu Seesand gehen können«, fragte Sternenberg, »wenn ich der Kaiser von China sein möchte? Und dann hätte er alles so inszeniert, dass ich mich so fühlen kann?«


      Die Mitarbeiter nickten.


      »Und damit ließ sich Geld verdienen? So viel, dass es sich rentierte?«


      »Es war erst der Anfang«, sagte Isabel. »Sie hatten Pläne, das Geschäft außerhalb des Lofts fortzusetzen, teilweise an Originalschauplätzen. Vielleicht haben sie das auch schon mal gemacht, das wissen wir noch nicht.«


      Tarek ergänzte: »Eine Rolle war Käpt’n Ahab. Dafür hat Seesand ein Exposé geschrieben und einen Kutter vorgesehen.«


      »Hattet ihr von solchen Rollenspiel-Szenarien on demand vorher schon mal gehört? Ich nicht! Was ich meine, ist: War das eine neue Idee von denen, oder gibt es etwas in der Art schon?«


      »Ich muss an deine Telefonseelsorge denken, Kai«, sagte Isabel. »Ist es da nicht manchmal so? Die Leute sprechen mit einem Anonymen, und damit schaffen sie sich einen Ersatzgesprächspartner? Das ist doch auch eine virtuelle Situation, oder?«


      »Hm, ich weiß nicht, ob wir das vergleichen können. Aber du hast schon recht, manchmal bauen sich die Leute eine Scheinwelt auf. Da hatte ich erst neulich jemanden.«


      »Jedes Starposter suggeriert so was«, sagte Tarek trocken.


      »Doch das hier ist ’ne völlig andere Dimension«, meinte Isabel. »Wir wissen doch, dass viele Männer nur deshalb zu Prostituierten gehen, weil sie sich über ihre Ehe ausheulen wollen oder überhaupt jemanden zum Sprechen suchen.«


      »Klischee«, warf Tarek ein.


      Isabel ließ sich nicht beirren. »Ich weiß genug darüber. Selbst wenn es nur um Sex geht: Es ist doch die Illusion, einen Partner zu haben, der einen so sehr liebt, dass er mit einem schlafen will. Für diese Illusion zahlt der Freier.«


      »Klischee!«


      Sternenberg spielte mit einem Spazierstock, der dem von Chaplin glich und wahrscheinlich zu einem Spiel gehörte. »Die Menschen, die dafür zahlen, wissen doch, dass es Illusion ist. Kann das befriedigend sein?«


      »Die Illusion haben sie bei käuflichem Sex auch«, sagte Isabel. »Trotzdem stirbt das Gewerbe nicht aus. Manche Freier werden regelrecht süchtig danach.«


      »Aber ich muss Tarek beipflichten, Isabel: Sex gegen Geld bringt eben nicht nur Illusion, es ist eine … Dienstleistung.«


      »Dann denkt an diese ganzen sexuellen Rollenspiele.«


      Tarek grinste. »Erzähl.«


      »Na gut«, ging Sternenberg dazwischen. »Jedenfalls scheinen die drei ja Kunden gefunden zu haben. Haben wir ein Motiv für ihren Streit?«


      Tarek und Isabel wollten gleichzeitig antworten.


      Isabel sagte: »Saskia meint, Huth wollte mehr in Richtung Sex gehen, während Seesand Qualität wollte, teure Angebote mit großer Besetzung.«


      Tarek fügte hinzu, dass einige Aufzeichnungen Seesands sich konkret gegen Huths Ideen wandten.


      Sternenberg setzte sich auf den Rand einer Couch und tippte rhythmisch mit dem Stock auf den Boden. »Jetzt erklärt mir eines: Die drei in einem Boot treffen sich in einem Berliner Restaurant. Der Laden heißt Dreihirtenhaus. Dieser Name geht zurück auf eine Legende.« Sternenberg erklärte den anderen kurz, was er in Franken herausgefunden hatte. »Nehmen wir an, unsere drei kennen diese Legende. Zumindest Seesand dürfen wir so viel Intelligenz und Neugierde unterstellen, dass er sich erkundigt hat. Es klingt doch wie ein Joke: Wir treffen uns zu dritt im Haus der drei Hirten. Gut. Allerdings – wenn sie die Legende kennen – weshalb stößt ihnen dasselbe Schicksal zu wie den Hirten vor tausend Jahren?«


      Isabel nahm Sternenberg den Stock ab und legte ihn auf das Sofa. »Auf mich wirkt das konstruiert. Wie in einem schlechten Krimi. Ich gebe dir recht, wenn sie die Legende kennen, ist es höchst unwahrscheinlich, dass sie in genau dieselbe Situation geraten. Andererseits wäre es ein zu großer Zufall, dass sie sich auf eine so komische Art umbringen und doch nichts von der Legende wissen. Das passt alles nicht.«


      »Es gibt einen Grund, warum wir genau an dieser Stelle stutzen«, sagte Sternenberg. »Wir müssen ihn nur finden.«


      Tarek setzte sich Chaplins Melone auf. »Es liegt doch auf der Hand, Kinnings … ›Konstruiert‹ ist das entscheidende Wort. Jemand will uns auf eine falsche Spur schicken.«


      »Weiter«, blaffte Sternenberg barsch.


      »Chef, es kann einfach nicht sein, dass sie von diesen Hirten wissen und sich dann genauso umbringen. Das wäre höchstens bei einem dreifachen Suizid sinnig. Ritueller Selbstmord oder so. Dagegen spricht vor allem, dass sie alle vom Tatort wegwollten. Und wir haben die Kampfspuren. Ich glaube, die Messerstecherei war eine Inszenierung.«


      Isabel drückte Tarek die Melone tiefer in die Stirn. »Aber diese Inszenierung stammte nicht von ihnen.«


      »Nein«, sagte Sternenberg. »Man will uns glauben machen, dass die drei sich gegenseitig umgebracht haben. Es gibt also doch einen oder mehrere Täter.«


      »Und der Kampf der drei?«, fragte Isabel nach.


      Tarek nahm den Hut ab. »Inszeniert.«


      Sternenberg sagte: »Tarek, das lässt du nochmal checken! Wir müssen alle noch verfügbaren Erkenntnisse vom Tatort daraufhin durchgehen, ob jemand die Kampfspuren bewusst hinterlassen hat.«


      Tarek schlug sich gegen die Stirn. »Die Wildschweine! Wer sagt uns denn, dass die die Spuren zerwühlt haben?«


      »Du«, entfuhr es Sternenberg.


      »Was für Wildschweine?«, wunderte sich Isabel. Die Frage blieb unbeantwortet.


      »Wenn das Geschäft mit den Szenarien wirklich lukrativ war, könnte jemand Interesse gehabt haben, Seesand, Huth und Gusewski als Konkurrenz auszuschalten. Kann man auf solche Sachen hier Copyright geltend machen?« Sternenberg mutmaßte weiter Richtung Motiv.


      Die beiden zuckten mit den Schultern.


      »Okay«, schloss Sternenberg. »Wir haben einiges zu klären. Vor allem müssen wir die Fahndung wieder aufnehmen. Nach einem dreifachen Mörder.«


      »Oder einer Gruppe von Mördern«, ergänzte Isabel.


      Sternenberg ärgerte sich, dass seine Vorgesetzte ihm aufgetragen hatte, den Entführungsfall Haberstein vorrangig zu behandeln. Das wollte er jetzt nicht wahrhaben. Zu sehr wurmte ihn, dass sie den Dreier-Mord bisher wahrscheinlich völlig falsch gedeutet hatten. Ins Fichtelgebirge zu fahren und sich auf die Legende der drei stechwütigen Hirten einzulassen war kein Zeichen von Engagement, sondern ein Versagen; eine bewusst falsch gelegte Fährte hatte er wohl nicht als solche erkannt.


      Er wollte nun eine, höchstens zwei Stunden das weitere Vorgehen koordinieren und sich dann – wie auch immer – der Entführung widmen, von der sich ebenfalls kein klares Bild abzeichnete.


      Doch diesen Zeitplan konnte er nicht einhalten. Mit den Grunewald-Morden war er den ganzen Dienstag befasst.


      An Saskias Einsatz wollte er nichts ändern. Es mochte Gründe geben, ihr zu misstrauen. Woher konnte ein Anrufer bei der Telefonseelsorge wissen, dass sein Ansprechpartner der ermittelnde Hauptkommissar im Dezernat Schwere Gewaltkriminalität war? Aber es war nur eine Theorie, dass jemand aus der Polizei einem Außenstehenden diesen Tipp gegeben hätte. Es war genauso möglich, dass der Anrufer von diesem Umstand keine Ahnung und sich nur bei der Seelsorge gemeldet hatte, um sich zu entlasten. Sternenberg musste diese Frage klären, aber nicht jetzt.


      Tarek sollte wieder den Wald übernehmen. Das hieß, Beamte vor Ort zu schicken, die noch einmal nach Tatspuren suchten, die sie vielleicht bisher bei aller Sorgfalt übersehen hatten. Es hieß außerdem, die gesammelten Spuren und Aussagen noch einmal ganz von vorn zu sichten und zu analysieren. Tarek übernahm es außerdem, Beatrix zu informieren.


      Isabel und Saskia sollten die Kunden der drei Toten befragen. Zuerst wollte Sternenberg, dass Saskia allein die Kunden und Isabel allein die Angehörigen überprüfte, aber ihm fiel rechtzeitig genug auf, dass solches Kästchendenken bürokratisch war und die beiden Frauen in ihrer Motivation beschränken könnte. Außerdem fand er die Idee nicht schlecht, dass beide sich abstimmten: Synergie und doch auch eine gewisse Kontrolle Saskias. Sobald möglich, sollten sie Barbara in die Recherche einbeziehen.


      Jano Dodorovic hatte die Posteingänge im Büro bereits gesichtet. Er sprach noch immer durch die Nase und verkündete nicht ohne Theatralik, dass er durchaus noch lebe. Sternenberg war sich nicht sicher, ob sich das auf seine Genesungswünsche bezog oder ob ihn noch die Sorge der Kollegen beschäftigte, die Eintragung H+ in seinem Kalender hätte HIV positiv bedeuten können.


      Dodorovic vergaß auch nicht, die Stapel von Fachzeitschriften und Umläufen zu erwähnen, die Sternenberg generell nicht las. Alles Wichtige erreiche ihn via Internet, meinte er. Dann wies Dodorovic auf eine versiegelte Mappe von der Personalstelle hin. Außerdem gäbe es zwei kleine Anfragen des Abgeordnetenhauses. Ohne zu fragen, worum es dabei ginge, nannte Sternenberg ihm den Namen einer Sachbearbeiterin bei der Innenverwaltung. An die solle er die Anfragen des Parlaments schicken. Der Rest schien selbst Dodorovic nicht so wichtig zu sein, als dass er nicht noch einen Tag im Eingangskorb liegen bleiben könnte.


      Sternenberg bat ihn, seine E-Mails abzurufen. Er gab seinem Kollegen sein Passwort und löste so ein schweres moralisches Dilemma bei dem Mann aus. Es brauchte fünf Minuten Überzeugungsarbeit, bis Dodorovic an Sternenbergs PC das Kennwort eingab, das er nicht kennen durfte. Achtundachtzig Nachrichten waren eingegangen. Von Beatrix oder seinen Töchtern war keine dabei.


      Er bat Dodorovic, sich jederzeit zur Verfügung zu halten, falls Isabel, Tarek oder Saskia seine Unterstützung brauchten. Diese Bitte war jedoch, wie er sich etwas zu spät entsann, bei Dodorovic an und für sich überflüssig – der Mann war ohnehin die Zurverfügungshaltung in Person.


      Nach dem Telefonat schüttelte Sternenberg den Kopf. Warum hatten sie eigentlich so früh aufgegeben, Angehörige aufzutreiben? Selbst wenn die drei Männer Einzelgänger waren, musste es Menschen geben, die sie kannten und die einschätzen konnten, warum sie jemandem unbequem geworden waren. Ob es ihnen gelingen würde, Kunden zum Sprechen zu bringen, wusste er nicht. Sind die genauso zugeknöpft gegenüber der Polizei wie Freier? Empfindet man es als ehrenrührig, nach der Teilnahme an bestimmten Rollenspielen befragt zu werden?


      Er bat Wolfgang Lichtenberg, die Bahn für groß angelegte Fingerabdruck- und DNA-Vergleiche freizumachen. Anja hatte ihren Finger ja genau in die Wunde gelegt: Die Berliner Kripo hatte zwar festgestellt, dass Gusewski, Seesand und Huth Blut des jeweils anderen an der Kleidung und am Körper hatten. Aber hatte sie auch sorgfältig genug nach dem Blut einer vierten Person gesucht? Nicht nur an der Kleidung der Toten, sondern auch an Ästen und auf Laub im Wald? Um solch diffizile Fragen an die Rechtsmediziner zu stellen, war Lichtenberg der geeignete Mann, gerade, weil er nicht diplomatisch war.


      Es ließ sich wie erwartet nicht vermeiden, dass Sternenberg daraufhin einen Vortrag über die Vorzüge einer bundes- und europaweiten DNA-Datenbank erhielt. Und darüber, dass ohne eine solche tausende Verbrechen unaufgeklärt blieben, womöglich auch dieses.


      Sie einigten sich darauf, die Telefonseelsorge nicht abzuhören. Die Kehrseite des Kompromisses war, dass Sternenberg zur Seelsorge fahren musste. Er bat Jochen, den Geschäftsführer, allen Mitarbeitern eine Notiz neben das Telefon zu legen. Im Fall einer Erwähnung krimineller Taten sollten sie umgehend Jochen informieren und anschließend die benutzte Leitung meiden.


      Jochen sagte rundheraus, dass es ihm nicht passe, wenn die Polizei Anrufer zurückverfolge. Sternenberg knüpfte ohnehin wenig Hoffnung an so ein Meldeverfahren, denn sein Anrufer von Sonntagnacht würde mit einer Aufschaltung und Rückverfolgung rechnen und bestimmt nicht wieder anrufen. Aber nun ging es um jeden Eventualfall.


      Dass er seine ehrenamtliche Tätigkeit auf Weisung seiner Vorgesetzten auf unbestimmte Zeit einzustellen hatte, nahm Jochen für Sternenbergs Geschmack etwas zu verständnisvoll auf. Ein kleiner Protest hätte ihm geschmeichelt.


      Isabel ließ Saskia den Vortritt. Der Laden gehörte nicht zu einer der bekannten Ketten, und der Versuch, es den Konzernen an Plakaten und Bildmaterial im Schaufenster gleichzutun, musste als gescheitert bezeichnet werden. Selbstklebende Buchstaben in leuchtendem Rot und Gelb oder silbernes Flitterzeug wirkten etwa so erotisch wie der Durchgang aus bunten Plastikbändern, der direkt hinter der Tür die Nasskälte des Herbstes nicht abzuweisen vermochte, der aber aus Gründen des Jugendschutzes vorgeschrieben war, denn sonst hätte man direkt von der Straße aus auf Bildern erkennen können, dass die Gattung Mensch unter ihrer Kleidung nackt ist.


      Hinter einem Tisch voller Pornohefte saß ein Mann im Hawaiihemd. Isabel hätte nicht geglaubt, dass es so etwas überhaupt noch gab. Der Mann nickte ihnen zu, widmete sich dann aber wieder einer Kohlroulade, die er sich in der Mikrowelle neben der Kasse aufgewärmt hatte.


      Isabel sah drei Kunden in dem Laden, es gab allerdings noch eine offene Verbindungstür zu einem längeren Gang, dessen Ende sie nicht einsehen konnte. Ein Mann prüfte mit nahezu heiligem Ernst die unterschiedliche Länge schwarzer Lederpeitschen. Eine junge Frau war in die Lektüre eines Buches vertieft. Und eine weitere, gut gekleidete Frau, die Isabel bekannt vorkam, suchte nach Dessous – in der Geschwindigkeit, mit der man während der Mittagspause einkauft. Sie bedachte Isabel mit einem schnellen Blick, grüßte freundlich, konnte sich aber offenbar ebenso wenig daran erinnern, woher sie sich kannten. Anders als Isabel war ihr die Begegnung nicht peinlich. Die Frau hatte Plastikverpacktes in den Händen und ging zur Kasse.


      »Ich weiß es wieder, die arbeitet bei einer Anwältin, mit der ich mal dienstlich zu tun hatte«, flüsterte Isabel. »Hat die es nötig, in einen Sexshop zu gehen?«


      »Wieso?«, flüsterte Saskia zurück, eher aus Rücksicht auf Isabel denn aus Verlegenheit. »Die Dessous sind hier viel billiger, als wenn du sie bei Markenfirmen kaufst. Und meist auch origineller.«


      Isabel hoffte inständig, dass ihre Kollegin sich mit weiteren privaten Details zurückhielt. Sie presste unwillkürlich eine Hand auf ihr Brustbein – als könnte sie sich gegen all den bunten Schmutz schützen oder sich mit kleinen, kaum zu sehenden Bewegungen bekreuzigen, was sie seit ihrer Kindheit in Portugal nicht mehr gemacht hatte.


      Die Frau mit den Dessous deutete ein Winken an, als sie durch den Vorhang aus Plastikbändern den Laden verließ. Als der Mann an seinem Unterarm einige der Peitschen ausprobierte, drehte sich Isabel zu Saskia um und raunte: »Ich muss hier raus.«


      »Warte mal«, meinte Saskia. Sie griff in eines der Regale und hielt einen Gummi-Phallus in der Hand, der die Größe einer hochgezüchteten Salatgurke und die Farbe eines Heftpflasters hatte. Da Saskia von eher zierlicher Gestalt war, wirkte das Teil in ihrer Hand besonders monströs. Sie schritt zum Verkäufer, legte ihm den Dildo neben die halbe Roulade und fragte launig, ohne jede Diskretion: »Ich bräuchte das in Groß. Haben Sie so was? Und aus Metall!«


      Isabel wollte sich in Luft auflösen.


      Der Mann mit den Lederriemen entschied sich, vorerst doch keine Peitsche zu erstehen.


      Die Frau mit dem Buch erinnerte sich an einen wichtigen Termin.


      Der Verkäufer bedauerte, und sein Laden war kundenfrei.


      »Kripo Berlin«, sagte Saskia und zeigte den Ausweis.


      »Habe ich mir gedacht«, sagte der Mann und rührte Kartoffelpüree und Rouladensauce ineinander. »Schau’n Se sich um und sagen Se mir, wat ’es Problem is. Allet lejal.«


      »Darum geht’s nicht«, sagte Isabel.


      »Kann ich mal nach da hinten gehen?«, fragte Saskia und zeigte in Richtung Gang.


      »Klar. Jehört allet zum Laden. Können Se auch ohne Durchsuchungsbeschluss, Frau Kommissar.«


      Saskia ging durch den Flur in den Nebenraum.


      Isabel fühlte sich inzwischen etwas verloren.


      Der Verkäufer, der gemerkt hatte, dass den Polizistinnen der Anblick und der Geruch der Kohlroulade zumindest in diesem Ambiente nicht zusagte, fragte, ob er den Damen etwas anbieten könne, er hätte noch eine Portion da.


      »Videokabinen«, sagte Saskia, als sie zurückkam.


      »Nee, allet uff DVDs umjestellt.«


      »Was kostet eigentlich so ein Andreaskreuz?«


      »Kommt druff an … Ditt eene hinten is’ een unverkäuflichet Ausstellungsstück. Meine Spessialität sind individuelle Ausstattungen. Manche wollen so’n Kirchen-Look, Kreuzigung und so, verstehn Se? Neulich hab’ ick ’n Ufftrach jehabt, die wollten allet im Pompeji-Stil, verstehn Se? Zwanzichtausend hat’s jebracht, jutet Jeschäft. Hab’ den Kunden aber ma’ ins Vertrau’n jezogen und jefragt, ob ick ooch de Asche gleich rüberkippen soll … Hatter aber nich’ verstanden …« Er lachte schallend. »Verstehn Se? Manche Leute mit viel Jeld sind ja doch nich so janz helle hier oben …«


      »Kennen Sie Frank Huth?«, fragte Saskia.


      »Kannte«, sagte der Mann.


      Isabel fand, dass der Verkäufer erstaunlich gut mit Sprache umgehen konnte, wenn er wollte.


      »Der is’ tot. Habe ihn jekannt, ja. Frankie goes to Hollywood hab’ ick immer zu ihm jesacht. Wollte ’n Stück höher hinaus.«


      »Sie haben Geschäfte mit ihm gemacht?«


      »Klaro. Jute übrijens.«


      »Kann man sagen, dass Sie ihm Material geliefert haben, mit denen er dann so etwas wie … Orgien inszeniert hat samt Mädchen?«


      »Orjen … Da sprechen Se een großet Wort jelassen aus, Frau Kommissar! Wenn in Berlin eener watt janz Außerjewöhnlichet machen will uff den Sektor, denn bin ick meistens mit im Jeschäft. Speßialität von mir. Aber glau’m Se mir, gnädije Frau, so vülle einfallsreiche Leute jibt ett selbst in Berlin nich, dett die alle Neese lang richtje Orjen uff de Beene stell’n woll’n.«


      »Ich habe Ihre Rechnungen gesehen. Haben Sie auch Geld für die Vermittlung der Frauen bekommen?«


      »Also erstens …«, der Mann bemühte kurzfristig ein paar hochdeutsche Worte, bis er erneut in den Berliner Dialekt verfiel, » vermittelt werd’n nich’ bloß Frau’n, sondern ooch Männer. Zweitens vermittele ick ausschließlich Sachen, keene Personen. Drittens gibt ett bei mir keine illejale’ Sachen. Doch – glauben Se’t!«


      »Wir ermitteln nicht gegen Sie«, sagte Saskia.


      »Trotzdem, is’ mir wichtich, das klarzustellen. Was würde’tt mir bringen – langfristich – wenn ick vom Pfad der Tujend abweiche? Bloß Ärjer.«


      »Na egal«, sagte Saskia.


      »Nee. Überlegen Se mal, dieser Typ, der neulich überall inne Presse war: Inseriert im Internet, dass er jern jetötet und von einem Kannibalen verspeist werden will. Damit wa uns richtich verstehn – die Sache jibt ihm den sexuellen Kick!« Der Mann war wieder in seinem Element, auch sprachlich. »Nu braucht so ’n Kannibale natürlich wenig Equipment. Jut jeschliffenet Besteck und ’n jesunder Appetit reichen … Jetz’ stellen Se’ sich ma vor, ick würd’ dem ’n Steakmesser verkaufen, da wär ick sofort dran, wejen Beihilfe zum Mord, stimmt doch, die Damen, wa? Seh’n Se. Und verdient hätt’ ick an dem ooch nüscht. Da is’ mir lieber, wie neulich, eener bestellt zwanzich orange Overalls, Handschellen in großer Menge, Tragbahren, Blechnäpfe und Amerika-Flaggen, weil’er ’ne Guantanamo-Party geb’n will. Is’ Jeschmackssache, keene Frage, aber is allet lejal. Hab’ ick ’nen Umsatz von fast 25 Riesen jemacht. Und de Mädels wa’n nicht sauer hinterher, muss janz lustich jewesen sein. Det würd’ ick schon hör’n, wenn da wirklich Leute jegen ’n Will’n bearbeitet wer’n wür’n. Oder jar jetötet!«


      »Warum würden Sie das hören?«, fragte Isabel. »Ich denke, Sie haben mit der Vermittlung von Personen nichts zu tun?«


      »Ick mach’ett halt nich’ selbst, aber ick höre viel.«


      »Was sagen Ihnen die Namen Sebastian Seesand und Adam Gusewski?«, fragte Saskia.


      Der Mann überlegte einen Moment. »Nüscht.«


      Sie zeigte ihm Fotos.


      »Doch, der …« Er deutete auf Seesand. »Dem hab’ ick ’n paar Mal watt jeliefert. Neukölln, glob’ ick.«


      »Vier Lieferungen«, sagte Saskia. »Die letzte vor einem Dreivierteljahr. Und was war das?«


      »Müsst’ ick nachkucken. Nee, ick glaube, bei dem war ’ett vor allem Ausstattungskram. Aber allet Mögliche.«


      »Was wussten Sie von den Geschäften zwischen Huth und Seesand?«


      »Nur, dett se jut jelaufen sind.«


      »Besser als Ihres?«


      Er lachte. »Nee, ick konnte mir nich beklajen inne letzte Jahre. Mit Verlaub, ick hab’ sicher mehr Kohle jemacht als die beeden zusammen. Wenn Se wissen woll’n, ob ick een Motiv hatte, den Huth zu killen: Nee. Konkurrenz war der nie. Und wenner ausjestiejen wäre, watt er aber nich’ vorhatte, denn jibs da mindestens zwanzich andere Kunden vom gleichen Kaliber. Kucken Se in meene Bücher, da seh’n S’ett.«


      Er sah die beiden Polizistinnen herausfordernd an: »Wenn ick watt höre, datt für Sie von Interesse sein könnte, darf ick mich dann an Sie wenden? Ick mag ett nämlich ooch nich’, wenn jemand meine Kundschaft absticht. – Seesand, sachten Se? Stand der nich’ ooch inne Zeitung? Weil er tot ist?«


      Saskia schien wenig Neigung zu haben, auf ihn einzugehen. Isabel fand ihn durchaus glaubwürdig und sah in ihm eine potenzielle Informationsquelle. Dass sie Saskia gewähren ließ, mochte an dem Ambiente liegen, das sie moralisch einschüchterte. Isabel gab ihm die Visitenkarte.


      »Ick würde mir nie erlauben, Ihnen einen Sonderrabatt einzuräumen. Würde nach Bestechung aussehen. Und watt hätte ick davon?« Er schob ihnen jeweils eine seiner Visitenkarten über den Tisch. »Aber im Dezember, im Vorfeld der Inventur, reduziere ick die Preise um bis zu achtzig Prozent.« Er lächelte. »Für alle Kunden.«


      Isabel zögerte, die Visitenkarte eines Sexshops einzustecken. Sie legte sie in ihre Ermittlungsmappe.


      »Was passiert eigentlich bei Ihnen in den Videokabinen?«, fragte Isabel so unvermittelt, dass Saskia beinahe losgeprustet hätte.


      Der Verkäufer zog die Augenbrauen hoch und sah sie mit einer Spur von Mitleid, gepaart mit einem Verschwörerblick, an.


      »Ich meine, haben Sie etwas anderes im Video- … oder DVD-Angebot als das Übliche?«


      »Na, dett will ick meinen! Anderswo jibs sozusag’n Fast Food, bei mir kommen die Feinschmecker uff ihre Kosten.«


      »Aber es geht immer um Sex?« fragte sie, sich der Absurdität der Frage bewusst.


      Der Verkäufer war nicht so dumm, Unwissen vorzuschützen. »Bei mir jeht ett ausschließlich um genau dett«, sagte er. Und fügte ein »Letztlich« hinzu. »Wenn Se uff Sachen anspiel’n, die Frank vorhatte, kann ick nur sagen: Nich’ mein Metier.«


      »Was hatte er denn vor?«, hakte Saskia nach. »Vielleicht wissen Sie mehr als wir.«


      Der Mann stellte den Teller samt Besteck in die Mikrowelle, als wäre darin ein kleiner Geschirrspüler untergebracht. Seine Antwort darauf kam zur Abwechslung wieder in fast astreinem Hochdeutsch. »Frank hatte die fixe Idee, seriöser zu werden. Er dachte, wenn er weniger Sex anbietet und dafür mehr … sagen wa: Playstation, dann kann er sein Schmuddelimage abschütteln.«


      »Sie hielten das für falsch?«


      »Klar. Meene Philosophie is: Sex kann ja nich’ so schlecht sein. Ohne würden wa alle nich’ hier steh’n. Ick meine, die Menschheit wär’ nich’ mehr existent: ausjerottet oder vor Langeweile einjejangen …«


      Saskia grinste.


      »Bei Sex weeß ma’ wenichstens, watt de Leute bewegt. Wenn de hinjejen so komische Machtspiele inszenierst, die anjeblich nüscht mit Sex zu tun haben, denn is’ imma Vorsicht jeboten. Mir höchst suspekt. Leute, die ’nen Riesenschlitten brauchen für ihre Psyche. Oder die ständich inne Zeitung steh’n müssen. Find’ ick imma verdächtich. Ick persönlich würde ja Jeltungssucht und Jeldgeilheit als Straftatbestand ins Jesetz nehmen. Hab’ ma’n paar Semester Rechtsverdreherei studiert«, ergänzte er, als erkläre dies seine Einstellung.


      »An einem sogenannten Szenario haben Sie nie teilgenommen?«, fragte Isabel.


      »Se meinen, die Rollenspielchen? Jott bewahre! Für so’n Quatsch bin ick einfach nich’ jeeignet. Fehlt mir letztlich ooch die Phantasie für, mich da rinzudenken. Sowatt hat Frank ooch nich’ jemacht, der hat bloß davon erzählt und wollte de Idee ausbauen.«


      Isabel blieb am Ball. »Gab es eine Konkurrenz zwischen Frank Huth und Sebastian Seewald?«


      »Für Frank war jeder Konkurrent. Ick weeß, jetz’ spitzen Se de Ohren, aber is so. Bisschen cholerisch, der Mann. Aber eijentlich herzensjut. Verlierertype, am Ende imma. Wollte allet, hat aber imma dett Jefühl jehabt, benachteiligt zu werden und nie ’ne Schangse zu haben.«


      Sternenberg war ins Dezernat gefahren. Dodorovic hatte eine Nachricht hinterlassen, dass er zu Tarek hinausgefahren sei.


      Er las Saskias Kommentare zu den Unterlagen von Frank Huth und versuchte, die Personen- und Geschäftskonstellationen vom Text in eine Mindmap zu übertragen. Nach einer Weile war das Blatt Papier vor ihm mit Namen und Pfeilen übersät. Etwas Neues konnte er darin nicht erkennen.


      Es war schnell dunkel geworden und schneite ein wenig.


      Tarek kündigte telefonisch eine Zusammenfassung der Untersuchungsergebnisse vom Grunewald an und verschwieg nicht, dass die genauere Inaugenscheinnahme des Grunewalds viel mehr Spuren gebracht hatte, als sie gehofft hatten. Was dann per Fax kam, bestätigte seine Einschätzung. An jedem zweiten Baum hingen Kleidungsfussel, weil die Berliner sich bei ihren Spaziergängen anscheinend wie Wildschweine an ihnen rieben.
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      Es zischte. Das Wasser verdampfte so schnell, dass die Steine sofort wieder trocken waren, obwohl gerade erst eine Kelle über ihnen entleert worden war. Intensiver Orangenduft stieg mit dem Dampf auf.


      Sternenberg erklomm die oberste Ebene und legte sich flach hin. Sofort spürte er, wie die Hitze seinen Körper erreichte.


      Die Sauna war seine Notbremse. Wenn er im Sommer mit seinen Gedanken – oder seinen Gefühlen – in der Sackgasse steckte, fuhr er zum Plötzensee und schwamm mehrere Runden. Jetzt übernahm die Hitze im Holzverschlag die Funktion des Plötzenseewassers.


      Als er eine Stunde zuvor in seinem Bett aufgewacht war, hatte er stöhnend festgestellt, dass er schon wieder verschlafen hatte. Jeden zweiten Tag passierte ihm das – kein akzeptabler Schnitt. Er gab Dodorovic zu verstehen, dass er in der Rykestraße ermittle. Dodorovic verstand, niemand würde von der Verspätung erfahren.


      Gestern hatte Sternenberg bis Mitternacht unter der Schreibtischlampe des Dezernats gesessen und versucht, einen Zusammenhang zu finden. Aber es war, als wollte er aus einer Luftgitarre echte Töne herausholen. Im Grunde war er nicht sicher, ob die Gitarre wirklich aus Luft war. Oder ob er einfach nur zu ungeschickt war, sie zu spielen.


      Er lag allein in der Sauna. Doch der Anrufer von der Telefonseelsorge störte seine Ruhe. Sternenberg ging das Telefonat mit dem Mann noch einmal durch, der von der Entführung gesprochen hatte.


      Was würde passieren, wenn sie wirklich ein Fahrzeug mit Geld im Westhafen deponierten? Käme der Polizeivizepräsident dann frei? Falls der wirklich entführt wurde …


      Die vordergründige Frage aber war, ob Saskia sich eventuell als Informantin betätigt hatte? Warum sollte sie das tun?


      Sollte er die Integrität seiner neuen Mitarbeiterin in Frage stellen? Er fand sie sympathisch, und gleichzeitig kannte er sie zu wenig. Also musste er sich auf die Frage konzentrieren, ob sie ein Motiv und eine Gelegenheit gehabt hätte, etwas über sein »Doppelleben« weiterzugeben – sodass jemand davon auf kriminelle Weise profitieren konnte.


      Vielleicht war der Anruf ein Scherz des BKA? Den Gedanken verwarf er.


      Wann hatte er Saskia von der Telefonseelsorge erzählt? Es war neulich, beim Essen im Dreihirtenhaus. Sie fragte ihn … Ja, er hatte ihr erzählt, dass er Sonntagabend Dienst hätte. Das wusste sie also.


      Er setzte sich aufrecht hin und merkte, wie viel heißer es in Kopfhöhe war. Der Schweiß lief angenehm an ihm hinunter. Die Sanduhr war abgelaufen, wahrscheinlich hätte er sie schon ein zweites Mal umdrehen müssen. Ob ich bei der Hitze besser denken kann, ist auch noch nicht bewiesen.


      Er sah das Gespräch mit Saskia vor sich. Wie in einem Film bewegte sich die Kamera nach oben, erfasste, wie sie beide am Tisch saßen, sprachen und aßen. Die Kamera zoomte weiter auf, sodass er auch die Nachbartische sah. Sternenberg erkannte in dem Fantasiefilm dort keine konkreten Personen, aber er bemerkte, wie dicht die anderen bei ihnen saßen. Die Trennwände waren durchbrochen und nicht hoch.


      Jemand hat uns zugehört.


      Obwohl die Hitze ihn hinaustreiben wollte, konnte er sich nicht zurückhalten, eine weitere Kelle des Orangenwassers zu schöpfen und es über die Steine im Ofen zu gießen.


      Jemand hatte zugehört. Jemand, der von der Entführung Habersteins wusste und dann bei der Telefonseelsorge anrief. Wenn er gehört hat …


      Sternenberg erschrak: Jemand, der von der Entführung Habersteins wusste, saß im Dreihirtenhaus! Wenn das Dreihirtenhaus etwas mit dem Tod von Seesand, Huth und Gusewski zu tun hätte, dann …


      Er stand auf und atmete die Hitze ein, als wäre sie eine gerechte Bestrafung. … dann müsste es eine Verbindung zwischen dem dreifachen Mord und der Entführung des Vizepräsidenten geben.


      Die Tür wurde geöffnet. Zwei junge Frauen kamen herein und legten ihre Handtücher ab. Er hätte ihrer Schönheit Respekt zollen und wenigstens einen Moment bleiben sollen. Aber sein Körper kochte.


      Er stürzte hinaus, duschte blitzschnell und stieg – fast sprang er – in das Eiswasser. Der stockende Atem, das Gefühl, sein Herz zu spüren, gehörte für ihn zu dem Spaß einer Sauna. Nicht gesund, dachte er jedes Mal. Doch er wollte nicht auf diesen Schock verzichten.


      Diesmal war der Schock ein doppelter. Die Grunewald-Morde und Seesands Szenarien auf der einen, das Verschwinden und die mögliche Entführung Habersteins mitsamt der Bärendärme auf der anderen Seite – das war ein heftigerer Kontrast als glühende Steine und Eiswasser.


      Tarek und Isabel saßen schon am brandneuen Sitzungstisch, der so gar nicht zu der übrigen Möblierung des Dezernats passte. Sternenberg begrüßte die beiden mit einem Kopfnicken. Jano Dodorovic hielt einer gehetzten Saskia die Tür auf und wedelte mit der Thermoskanne.


      Noch bevor Sternenberg die Runde eröffnen und den Grund für die spontane Einberufung darlegen konnte, ergriff Saskia das Wort.


      »Ich war noch mal im Stresow, in der Wohnung von Frank Huth.«


      »Und?«, fragte Isabel. »Diesmal was gefunden?«


      Sternenberg war sich nicht sicher, ob Isabels Stimme so neutral und anerkennend sein sollte, wie sie sich anhörte. Besonders ertragreich war die intensive Unterlagen-Recherche der neuen Mitarbeiterin bisher nicht gewesen, und er fragte sich, weshalb sie noch einmal zurückgekehrt war.


      Ohne anzuklopfen platzte ein Uniformierter herein. Dodorovic versuchte, ihm entgegenzutreten, aber der Schutzpolizist ging zielstrebig auf Saskia zu und übergab ihr einen Zettel. Ohne die anderen eines Blickes zu würdigen verschwand er wieder.


      Saskia las und strahlte.


      »Ihr erinnert euch, dass die Wohnung penibel sauber ist. So ordentlich muss Frank Huth schon lange gewesen sein, sonst hätte er seine Akten nicht so gut sortiert, und sonst hätte er nicht diese Unmengen Putzmittel im Haus. Trotzdem hat mich etwas daran gestört. Ich habe mir alles noch einmal angesehen. Auch die Putzmittel. Ich weiß ja nicht, wie viele Dosen und Flaschen ihr davon zu Hause habt …«


      Sie räumte den anderen keine Pause zur Antwort ein.


      »Ich habe mich gefragt, wozu man ein solches Arsenal unterschiedlichster Mittel braucht. Habe sie mir also genauer angesehen. Und dabei entdecke ich an einigen Dosen dunkle Flecke. Zuerst denke ich an Rost. Aber ein Waschzwängler wie Huth hätte seine Putzmitteldosen nicht vor sich hin rosten lassen. Meine Vermutung hat sich bestätigt: Die braunen Flecken sind Blut.«


      »Blut«, notierte Tarek sachlich, um daraufhin plötzlich theatralisch die Augen aufzureißen.


      »Es könnten ja aus den unterschiedlichsten Gründen ein paar Tropfen an die Putzmittel gekommen sein, aber …«


      »… nicht bei Frank Huth«, sagte Tarek.


      Saskia grinste. »Eben. Ich habe die Spurensicherung eingeschaltet und die Wohnung auf Blut untersuchen lassen.«


      Wie hat sie das eigentlich geregelt, ohne mich zu fragen?, dachte Sternenberg. Andererseits – gut, dass sie selbstständig arbeiten, während ihr Chef in der Sauna sitzt …


      Saskia richtete sich auf und wirkte stolz und belustigt zugleich. »Eben habe ich das Ergebnis bekommen. Das Blut auf den Putzmitteln stimmt mit dem Blut von Frank Huth überein.«


      Isabels Augen waren zu Schlitzen zusammengezogen. »Und was sagt uns das?«


      »Dass er niemanden mit einer Putzmittelflasche erschlagen hat«, feixte Tarek. »Als Putzteufel oder so.«


      »Wie alt war das Blut?«, fragte Sternenberg.


      Saskia strahlte wieder: »Ungefähr eine Woche.«


      Sternenberg pfiff leise durch die Zähne.


      »Ich will nicht stören«, sagte Dodorovic, »aber ich kann auch einen Tee machen, wenn ihr keinen Kaffee mögt.«


      Wie beim Synchronschwimmen machten Isabel, Saskia, Tarek und Sternenberg gleichzeitig eine abwehrende Geste und schüttelten den Kopf, um wieder in die Diskussion einzutauchen.


      Dodorovic schraubte die Thermoskanne auf und hielt die Nase hinein.


      »Vielleicht eine Verletzung, die er sich kurz vor seiner Ermordung zugezogen hat«, mutmaßte Sternenberg.


      »Nein«, sagte Saskia, bemüht respektvoll. »Ich meine, theoretisch könnte das sein. Aber es ging ja darum, die Wohnung nach weiteren Blutspuren abzusuchen. Das ganze Putzzeug nützt nichts, wenn die Spurensicherung noch mal drüberleuchtet. Unter all der Chemie ist erkennbar, dass es im Badezimmer so was wie ein Blutbad gegeben hat.«


      Sternenberg hatte dieses Wort noch nie gemocht. Selbst seriöse Nachrichten dealten mittlerweile mit diesem Begriff, ob bei Anschlägen im Nahen Osten oder bei Individualtötungen. Was war das denn: ein Blut-Bad? Er dachte an Isabels Begriff vom talho, dem Schlachthaus, den sie nach dem Anblick des von Haberstein’schen Dachbodens gebraucht hatte.


      »Das ist komisch«, befand Isabel. »Ein Putzfanatiker bekommt die Blutspuren nicht weg? Und warum so viel Blut?«


      »Ja«, sagte Saskia. »Erstens hätte Huth bestimmt nicht vergessen, die Putzdosen zu reinigen. Zweitens hätte er die Kacheln im Bad – und vor allem die Fugen – sorgfältiger geputzt. Da es sein eigenes Blut war, noch dazu in größerer Menge, müssen wir von Fremdverschulden ausgehen. Der Läufer im Flur ist laut Spurensicherung ganz neu. Vermutlich wurde er ausgetauscht. Alles in allem stelle ich die These auf: Frank Huth wurde bereits in seiner eigenen Wohnung verletzt, womöglich sogar getötet.«


      »Und nicht erst im Grunewald«, fügte Isabel versonnen hinzu.


      Es war eine Weile ruhig am Tisch. Nur die Thermoskanne sang vor sich hin.


      Tarek brach als Erster die Waffenruhe.


      »Wenn Huth in seiner Wohnung nur verletzt wurde, hätte er in den Wald fahren und mit den beiden anderen um Leben und Tod kämpfen können. Dazu hätte er aber vorher hier reinen Tisch machen müssen – und einen neuen Läufer kaufen. Unwahrscheinlich. Warum sollte er überhaupt so schnell sauber machen, wenn das Treffen mit Seesand und Gusewski dermaßen wichtig war? Er hätte den Hausputz später erledigen können. Schließlich wusste er wohl kaum, dass er nicht mehr zurückkommt.«


      »Alles Theorie«, stöhnte Isabel.


      »Anders kommen wir im Moment nicht weiter«, sagte Sternenberg. »Ich finde Tareks Ansatz richtig. Wir waren doch gestern schon so weit, es als Unsinn zu entlarven, dass die drei sich gegenseitig umgebracht hätten. Haben wir immer noch keine Hinweise auf einen vierten Mann, Tarek?«


      »Ich bin bei der Zusammenfassung, Chef. Kommen ständig neue Erkenntnisse dazu. Ein vierter Mann, klar, kann sein. Ebenso ein fünfter, sechster, zehnter, zwanzigster.«


      Isabel kräuselte die Stirn.


      Tarek verfiel in einen entschuldigenden Tonfall. »Ich hab’ geglaubt, im Wald gibt es Spuren von Füchsen und Vögeln und Wildschweinen, sonst nichts. Aber da findet man ja alles! Spaziergänger laufen querfeldein, wahrscheinlich gerade im Winter, wenn das Unterholz lichter ist. Dann gibt es Spuren von Fahrzeugen, noch und nöcher. Forstwagen, Polizei, illegales Müllabladen, Treffen von Jugendlichen oder Dealern in der Nacht … Ich glaube, auf U-Bahnhöfen passiert nachts weniger als im Grunewald.«


      Sternenberg war froh, Tarek kurz zuvor spontan gelobt zu haben. Denn nun hatte er das Bedürfnis, ihm über den Mund zu fahren und seine Schlamperei zu tadeln. Andererseits war Tarek wahrscheinlich gar nicht schuld. Jedenfalls wollte er jetzt von seinem Mitarbeiter keine langen Ausführungen über die Schwierigkeiten hören, im durchnässten, durchmatschten und nun auch noch stellenweise überschneiten Waldboden eindeutige Zuordnungen hinzubekommen. Als er seinen Mitarbeiter unterbrach, fiel ihm auf, dass seine eigene Hand mit der Kante auf den Tisch schlug – wie ein Fallbeil, um Tarek das Wort abzuschneiden.


      »Ich möchte, dass wir von jetzt an der Theorie vom vierten Mann folgen. ›Vierter Mann‹ kann auch heißen: mehrere Männer, mehrere Personen. Jedenfalls jemand, der alle drei – Gusewski, Huth und Seesand – umgebracht hat. Huth wahrscheinlich bei ihm zu Hause.«


      »Ich hab’ die Spurensicherung gebeten, auch die Wohnungen von Gusewski und Seesand auf einen Mordhergang zu untersuchen. Sie sind unterwegs«, teilte Saskia daraufhin mit.


      »Gut. Außerdem brauchen wir ein Ergebnis, ob an der Kleidung der drei auch das Blut eines Vierten klebt«, sagte Sternenberg. »Aber ich will euch noch etwas berichten. Und das stützt unsere neue These.«


      Er blickte zu Saskia und fragte sich, ob es richtig war, ihr gegenüber zu sagen, was er über die Informationsweitergabe an den mutmaßlichen Entführer dachte, der ihn Sonntagnacht bei der Telefonseelsorge angerufen hatte.


      »Ich glaube, es gibt eine Verbindung zwischen den Morden an Huth, Gusewski und Seesand und der Entführung oder Tötung des Polizeivizepräsidenten.«


      Er machte eine Pause. Dodorovic war der Unterkiefer herabgefallen, er stützte sich auf die Thermoskanne, deren Inhalt von den Anwesenden verschmäht wurde.


      »Ich nehme an, derjenige, der mich bei der Telefonseelsorge angerufen und von der Entführung gesprochen hat, ist der Täter. Er wusste, dass ich Polizist bin und an diesem Abend Telefondienst hatte. Das konnte er nur wissen, wenn er mein Gespräch mit Saskia im Dreihirtenhaus gehört hat.«


      »Ich hätte es jemandem erzählen können«, meinte Saskia trocken.


      »Und? Hast du?«, fragte Sternenberg.


      »Ich hab’s als Presseerklärung rausgefaxt«, antwortete sie.


      Sie lachten.


      »Dodo, bring endlich ein paar Tassen«, sagte Sternenberg. Der Angesprochene war nicht glücklich, ausgerechnet in diesem Moment für die Verpflegung verantwortlich gemacht zu werden.


      »Noch mal langsam für die träge Ausländerin«, sagte Isabel. »Ich verstehe, dass du glaubst, jemand hätte euch zugehört. Wenn er bei der Telefonseelsorge angerufen hat, um von der Entführung zu sprechen, dann war er sich bewusst, dass du bei der Polizei bist, klar. Es passte ihm, dass er mit dir anonym sprechen konnte. Aber wo ist die Verbindung zu dem Dreier-Mord? Ach so, wegen des Dreihirtenhauses?«


      »In dem Gusewski, Seesand und Huth sich getroffen haben«, ergänzte Tarek. »Könnte also sein, dass der Täter die drei gut kannte.«


      »Das müssten wir herausfiltern können«, schätzte Saskia.


      »So, und welches Motiv verbindet nun die Entführung mit dem dreifachen Mord?«, fragte Isabel, und man merkte, dass es zugleich eine rhetorische Frage war, die sie an sich selbst richtete.


      »Die drei Männer haben was gewusst«, sagte Tarek.


      »Könnte sein«, meinte Saskia. »Sie waren Mitwisser der Entführung. Oder wollten am Lösegeld beteiligt werden.«


      »Aber ist das nicht zu einfach?«, fragte Isabel. »Ich meine, die drei Männer waren im Illusionsgeschäft, sozusagen. Sie haben den Leuten fiktive Gesprächssituationen angeboten, Rollenspiele, Szenarien. Mir ist das zu simpel, dass sie nur Mitwisser gewesen sein sollen.«


      »Vielleicht war die Entführung auch ein Spiel«, warf Tarek ein. »Dann sind sie übers Ziel hinausgeschossen, und es kam zur wirklichen Entführung.«


      »Wirklich?« Isabel war skeptisch. »Wir haben weder einen toten Vize noch den Beweis einer Entführung, noch irgendeine ernstzunehmende Lösegeldforderung.«


      »Das, was Kai gehört hat, sollten wir ernst nehmen«, meinte Tarek.


      Jano Dodorovic mühte sich, einen Rekord im Leise-die-Tassen-Hinstellen aufzustellen. Aber niemand wollte Kaffee.


      Isabel hielt es nicht auf ihrem Stuhl. Sie lief um den Tisch herum. »Eu próprio mascardao. – Das geht mir die ganze Zeit nicht aus dem Kopf. Und jetzt passt es: Auch ich bin ein Maskierter! Stellt euch vor, der Anrufer ist gar nicht der Entführer … Er hat sich diese Maske aufgesetzt. Er tut nur so. Dafür spricht, was ich schon sagte: Kein Beweis, kein Toter, keine konkrete Forderung. Er ist ein Illusionist, und die drei anderen waren seine Konkurrenz.«


      »Nee …«, nörgelte Tarek. »Wenn der so ein toller Illusionskünstler wäre, hätte er die drei nicht umzubringen brauchen, da wäre ihm was anderes eingefallen.«


      »Denkt an die Bärendärme«, sagte Isabel, ohne auf ihn einzugehen.


      »Was meinst du denn damit?«, fragte Tarek lauter. »Was wollte er damit bezwecken?«


      »Jemandem Angst einjagen. Glaubhaft machen, dass er ein Opfer hat.«


      Sternenberg sprang ein. »Das hat nur ein paar Stunden funktioniert. Bis klar war, dass sie nicht von einem Menschen stammen. Und als Entführungsindiz war es auch schwach. Denn man musste erst mal vom Tod Habersteins ausgehen.«


      Isabel lief weiter herum. »Das sollte bloß eine Warnung sein. So wie man Leuten einen Pferdekopf ins Bett legt oder ihre Katze tötet.«


      Saskia stand ebenfalls auf.


      Sternenberg wollte sie ermahnen. Andererseits amüsierte ihn, wie die beiden Frauen engagiert den Raum in Besitz nahmen, um die Lösungen zu greifen.


      Saskia sagte: »Ich glaube, das Puzzle passt zusammen. Der Anrufer bei der Telefonseelsorge weiß von der Entführung. Er weiß jedoch nicht, wo der Entführte ist.«


      »Quatsch!«


      »Tarek!«


      »Ja, Chef …«


      »Weiter, Saskia.«


      »Das würde das meiste erklären. Er brauchte die Bärendärme, um uns zu beeindrucken, weil er sonst nichts hat. Er konnte nur indirekt Lösegeld fordern, weil er genau weiß, dass er keinen Beweis bringen kann.«


      Sternenberg ergänzte: »Und deshalb hat Wolfgang festgestellt, dass jemand so wie wir nach Haberstein sucht.«


      »Die Presse wahrscheinlich«, sagte Tarek.


      »Oder unser Mann«, gab Sternenberg zurück.


      »Eure Theorie hat einen Haken«, frohlockte Tarek. »Sie erklärt nicht den Mord an drei Menschen. Wovon sollen die denn Mittäter gewesen sein? Wenn unser Mann nichts getan hat, können sie auch nichts über ihn wissen. Ergo: Kein Motiv, sie zu töten.«


      Isabel setzte sich schnell, als spielten sie die »Reise nach Jerusalem«. »Das stimmt. Es könnte aber auch anders sein: Haberstein wurde vermutlich entführt. Es gibt eine Entführung, aber keinen Entführer.«


      Tarek verdrehte die Augen und lehnte sich zurück.


      »Heißt?«, fragte Sternenberg.


      »Heißt, dass Huth, Seesand und Gusewski mit der Entführung direkt zu tun gehabt haben könnten. Dafür spricht insbesondere, dass sie nun tot sind. Was ist, wenn der Vizepräsident in irgendeinem Erdloch sitzt und seine Entführer leben nicht mehr?«


      Erneut öffnete sich die Tür, ohne dass angeklopft wurde. Wolfgang Lichtenberg kam langsam herein, begutachtete den Tisch und setzte ein fragendes Gesicht auf.


      Sternenberg setzte ihn kurz vom Stand der Diskussion in Kenntnis. Lichtenberg bestätigte, dass die Suche nach Haberstein fortgesetzt wurde, auch in Brandenburg. Die Bundeswehr setzte Tornado-Flugzeuge mit Wärmebildkameras ein, der Druck des BKA war in diesem Fall hilfreich.


      Sternenberg hatte das Gefühl, dass allein die Anwesenheit Lichtenbergs die Atmosphäre am Tisch versachlichte. Einmal mehr dachte er an den Verlust, den die Beförderung seines langjährigen Mitarbeiters und Vertrauten mit sich brachte.


      »Ich versteh’ nicht«, brummte Lichtenberg, »warum ihr plötzlich euren drei Tenören die Entführung in die Schuhe schiebt.«


      Versachlichung, dachte Sternenberg. Das Faszinierende an Lichtenberg war, dass er zur Versachlichung beitrug, dabei aber selbst gern den höchst Unsachlichen mimte.


      »Na ja …«, setzte Saskia an.


      Aber Lichtenberg schoss nach. »Und der dreifache Mörder hat sich bei Kai gemeldet und von der Entführung gefaselt?«


      »Genau so ist es, Wolfgang«, postulierte Isabel und lehnte sich zurück, als habe sie einen Torpedo abgefeuert, der sein Ziel nicht verfehlen könne.


      Lichtenberg brummelte vor sich hin, drehte eine Zigarette in der Hand und nickte. »Na jut.« Er erhob sich. »Dann ist mir das jetzt klar. Danke für die Info.«


      Isabel rückte schnell mit dem Oberkörper vor. »Wie, was ist dir klar?«


      »Ihr habt mich ins Bild gesetzt, danke. Ich meine, eure Theorie ist mir jetzt klar. Und sie ist schlüssig. Ich muss jetzt wieder …«


      »Wolf, warte mal!«, sagte Sternenberg. »Was meinst du mit schlüssig? So schlüssig ist das für uns selbst nicht.«


      Lichtenberg setzte sich und hielt genüsslich eine kurze, innerliche Siesta. Es hätte noch ein triumphierender Seitenblick auf Isabel gefehlt. »Hier hat jemand Mitwisser umgebracht. Oder besser gesagt: die Wisser. Die drei wussten von der Entführung, weil sie daran beteiligt waren. Euer vierter Mann weiß auch irgendwas, nur hat er dummerweise diejenigen getötet, die wussten, wo Haberstein steckt. Und jetzt versucht er, das Beste daraus zu machen: Geld zu bekommen, ohne zu liefern. Gleichzeitig wird er es sein, der Haberstein sucht. Ich habe dir ja schon erzählt, Kai, dass wir Anhaltspunkte dafür haben. Sogar Fingerabdrücke. Sobald ihr einen Verdächtigen habt, können wir vergleichen. Wenn er Haberstein vor uns findet – und er dürfte bessere Anhaltspunkte haben als wir, weil er die ursprünglichen Entführer vermutlich kannte –, dann macht er daraus eine echte Entführung und Erpressung. Wenn Haberstein tot sein sollte, bekommen wir Kleidung von ihm oder so was in der Art.«


      »Warum hat er mich bei der Telefonseelsorge angerufen? So eine unklare Lösegeldforderung …«


      »Weil er ein Laie ist«, sagte Lichtenberg. »Anders ist es nicht zu erklären. Warum sonst bringt er den ursprünglichen Entführer um, ohne aus ihm die wesentliche Information herauszufoltern?«


      »Affekt«, vermutete Saskia. »Würde passen. Er ist ein impulsiver Mensch, der Fehler macht. So tötet er dann auch im Affekt den Hauptwissensträger.« Sie sah in die fragenden Gesichter und fügte hinzu: »Vielleicht ist der ihm in die Quere gekommen. Darüber war er stinksauer, und dann haben ihn die Gefühle überrumpelt.«


      Tarek grinste Saskia an.


      »Dagegen spricht …«, sagte Isabel, »dass die Dreihirtengeschichte doch ziemlich gut geplant ist – falls wir an der Überlegung festhalten, dass unser Pseudo-Entführer den dreifachen Mord inszeniert hat. Das heißt doch: Er hätte sie alle drei einzeln getötet. Zeitnah. Denn die Todeszeitpunkte liegen dicht beieinander. Er hätte das Blut ein bisschen verwischt, hätte sie in den Grunewald gefahren und sorgfältig drapiert. Dazu Kampfspuren vorgetäuscht.«


      »Wie hat er sie denn dahin gebracht?«, fragte Saskia und bat um die Kanne.


      »Mit dem Auto«, sagte Isabel und blickte zu Tarek.


      Der hob die Schultern. »Ja, kann sein. Die Wege sind voller Autospuren, und sie führen oft genug in den Wald hinein, auch in die Jagen, die wir überprüft haben. Und die Spuren, die wir sonst noch haben, könnten … Vielleicht stammen sie nicht nur von flüchtenden Messeropfern, sondern von jemandem, der Leichen im Wald verteilt hat. Fragt mich jetzt bloß nicht nach der Tiefe von Spuren, die auf so was hindeuten würden …«


      »Das tut ja keiner«, sprach Lichtenberg tonlos.


      Sternenberg fand, es klang ziemlich unverschämt.


      Nachdem er zugesehen hatte, wie Saskia ungefragt Kaffee in seine Tasse goss, sagte Sternenberg: »Ich fasse zusammen: Der Mann war Gast im Dreihirtenhaus. Vielleicht einmal, zufällig, als ich mit Saskia dort war, vielleicht aber auch öfter – vielleicht traf er sich dort mit Huth, Seesand und Gusewski. Das müssen wir herausbekommen. Es könnte sein, dass die drei die Legende der drei Hirten von der Hohen Wacht nicht kannten. Aber unser Mann kannte sie. Und noch mehr: Er wollte, dass wir sie auch kennen.«


      Saskia, die die Tasse zum Mund führen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und sah ihn fragend an.


      »Er hat die drei auf eine Weise umgebracht, die sozusagen auch noch durch eine Legende verbürgt ist. Erinnert euch: Zuerst dachten wir an einen Amokläufer, jedenfalls an einen Täter, der drei Menschen getötet hat. Dann haten wir die Idee, die drei hätten sich gegenseitig abgeschlachtet. Und dabei kamen wir uns ganz besonders schlau vor. Er wusste, selbst wenn wir gut recherchieren, kommen wir nur darauf, dass sie sich als ›drei Hirten‹ kannten und trafen. Allerdings machte er denselben Denkfehler wie wir am Anfang: Er meinte, es wäre logisch, wenn die drei das gleiche Schicksal erlitten wie die Hirten. Aber wenn sie die Legende kannten, hätten sie eigentlich dagegen immun sein müssen, sich auf diese Weise abzumurksen.«


      Alle nickten.


      Außer Wolfgang Lichtenberg. »Spekulation«, urteilte er.


      »Klar«, versetzte Sternenberg. »Aber ist doch schlüssig, oder?«


      Lichtenberg, fern jeder Versuchung, Kollegen unnötig zu motivieren, sagte: »Ihr habt kein Motiv für den dreifachen Mord. Wenn ihr den Mann finden solltet, erzählt er: Ich habe niemanden entführt. Er hat recht. Und das war’s dann.«

    

  


  
    
      


      23


      Zwischen zwei Särgen kniete Barbara. Vorsichtig und leise versuchte sie, einen von ihnen, der einen weniger wuchtigen Eindruck machte, zu öffnen. Doch der Deckel saß fest. Es schien eine Sicherung zu geben, und sie hatte das System noch nicht verstanden.


      Jemand entriegelte das vordere Tor und schob es auf. Barbara duckte sich und wagte nicht, hinter einem der Särge hervorzublicken. Sie hörte, dass ein Fahrzeug in die niedrige Halle hineinrollte. Eine Wagentür wurde aufgestoßen, Männer stiegen aus und bewegten sich fort. Das Tor schien nicht wieder geschlossen worden zu sein.


      Nachdem sie nichts mehr hörte, riskierte sie einen Blick. Wie vermutet war das Auto ein Leichenwagen. Soweit sie sehen konnte, enthielt er zwei Särge, aber der größte Teil des hinteren Fensters bestand aus Milchglas, sodass sie nicht die ganze Ladefläche überblickte.


      Barbara war krankgeschrieben. Niemand in ihrem Dezernat wusste, dass sie in einer Kreuzberger Fabrikhalle hinter Särgen hockte. Ihre Familie ging davon aus, dass sie im Dienst sei, also gab es von keiner Seite Nachfragen.


      Zuerst war sie in den Köllnischen Park gegangen und hatte bei der Fütterung der Bären im Zwinger zugesehen. Die Tiere bekamen Äpfel zugeworfen. Einer der Bären schnappte die Früchte mit der Schnauze, der andere legte sie auf den Boden und zerteilte sie mit den Krallen seiner Tatzen.


      Der Bärenzwinger bestand aus zwei kleinen Gehegen, die durch ein Gebäude verbunden waren, in dem es weitere Käfige gab, wo sich aber auch die Tierpfleger aufhalten konnten. Die Bären wurden in die Käfige gesperrt oder in eines der Gehege gelassen, wenn die Pfleger das andere Gehege reinigen wollten oder wenn sie Leckereien in abgeschnittene Äste oder kleine Bäume hängten, so wie an diesem Tag Orangen. Die Tiere sollten sich, wenn sie schon keinen Auslauf hatten, wenigstens etwas anstrengen, um an ihre Nahrung heranzukommen.


      Barbara war bis lange nach der Fütterung geblieben. Sie verwickelte eine Pflegerin in ein Gespräch. Dabei unterhielten sie sich über den Missbrauch, der mit Tieren getrieben wurde, illegalen Tierhandel, unwürdige Transportmethoden und insbesondere über das Schicksal der sogenannten Tanzbären. Sie erfuhr, dass es ganz in der Nähe, an der Wassergasse, einen Verein gab, der sich um diese Dinge kümmerte.


      In der Wassergasse wechselte Barbara ihren Beruf. Sie wurde Studentin der Betriebswirtschaft auf der Suche nach einem Praktikum. Zum Glück traf sie in der Vereinsstelle jemanden an. Das Büro bestand aus einem einzigen Raum, und der Mann, der sie begrüßte, wirkte nicht besonders begeistert.


      Auch nach einem längeren Gespräch, und obwohl er mehrmals betonte, wie sehr er sich über ihr Engagement freue, ließ er sich nicht auf die Einrichtung einer Praktikantenstelle ein, selbst einer unbezahlten. Sie hätten schlechte Erfahrungen mit Praktikanten gemacht.


      »Welche denn?«, wollte Barbara wissen.


      »Ich will Ihnen nichts unterstellen«, sagte er, »aber wir hatten einen jungen Mann, der sich sehr schnell in die Materie eingearbeitet hat. Er koordinierte unsere internationalen Kontakte. Sie müssen wissen, es gibt viele kleine Vereine auf diesem Sektor.«


      »Klingt doch gut.« Sie lächelte.


      »Bis wir feststellten, dass er nur an die Informationen heranwollte. Er wusste nun, wo weltweit kontrolliert wird und in welchem Umfang.«


      »Journalist?«, fragte sie.


      »Wir vermuten, dass Tilo die Informationen an kriminelle Organisationen weitergegeben hat. Leider haben wir nicht rechtzeitig geschaltet, um ihm eine Falle zu stellen. Es war zu spät, als wir den Schaden entdeckten. Durch seine … Infiltrationen mussten wahrscheinlich mindestens zwanzig Bären weltweit dran glauben, und über ein halbes Jahr wurden Kontrollen in Bulgarien deutlich erschwert.«


      »Tilo … Das ist lustig. So hieß doch einer der Bären drüben im Zwinger.«


      »Richtig«, sagte der Mann. »Bei gutem Wetter geh’ ich gern in den Park und begrüße die Brummis.«


      »Sie müssen doch eine Riesenwut auf diesen Herrn Tilo haben …


      »Ulfson«, sagte der Mann, »Tilo Ulfson. Tilo war sein Vorname.«


      »Und Sie haben nicht die Polizei eingeschaltet?«


      Der Mann lachte höhnisch. »Was glauben Sie, was mir ein Berliner Polizist erzählt, wenn ich dem sage, ein Praktikant hat einem Bauern in Bulgarien erzählt, dass die EU bei ihm kontrollieren wird?«


      Barbara zuckte die Achseln. Sie stimmte dann aber in sein mitleidiges Lächeln ein. »Und der ist auf und davon? Keine Spur hinterlassen?«


      »Sie sind ja ganz schön neugierig, Mensch! Vielleicht könnte ich Sie doch gebrauchen. Nee, wir haben den nicht mehr gesehen. Jemand erzählte mir wohl irgendwann später, er hätte ihn auf einer Beerdigung erkannt, als Sargträger. Aber ehrlich gesagt: Wir blicken in die Zukunft.«


      Sie hatte ihn gelobt und bedauert, nicht das Praktikum antreten zu können.


      Danach brauchte sie zweieinhalb Stunden, um den Aufenthaltsort von Tilo Ulfson zu erkunden. Die Methoden, mit denen sie es schaffte, wären von ihrer Dienststelle nicht ohne weiteres gebilligt worden, aber sie waren erfolgreich.


      Wie sie herausfand, arbeitete Ulfson tatsächlich in einem Bestattungsunternehmen, und zwar in Kreuzberg. Er hatte Fördergelder für eine Ich-AG beantragt und war mit dem Konzept »Fröhlicher sterben« erfolgreich gewesen.


      Erfolgreich beim Abgreifen der Fördergelder. Sein Unternehmen war ein Laden, in dem bunt bemalte Särge standen, daneben ein Schreibtisch mit einer hübschen Praktikantin, die die Aufträge entgegennahm.


      Barbara hatte das Geschäft gar nicht betreten müssen, sondern war gleich Ulfson gefolgt, der in die Lagerhalle ein paar Querstraßen weiter gegangen war, um sie kurz darauf wieder zu verlassen. In dieser Lagerhalle hockte sie jetzt.


      Die Männer kamen wieder zurück und machten sich am Leichenwagen zu schaffen. Barbara beobachtete von ihrem Versteck aus, wie einer der beiden, es war Ulfson, einen Sarg aus dem Wagen herauszog, auf einem Gestell davonrollte, kurz darauf zurückbrachte und wieder in das Auto schob. Der Fahrer bedankte sich. Ulfson stieg bei ihm ein, und der Leichenwagen verließ die Halle.


      Barbara blickte sich nun genauer in der Lagerhalle um und entdeckte eine große Holzkiste, die sich leicht öffnen ließ. Sie musste einen Schrei unterdrücken. Die Kiste war voller Schlangen. Nach dem ersten Schreck und einem ängstlichen Blick, ob jemand sie gehört hätte, entschloss sie sich, noch einmal hineinzuschauen. Hatte sie ihr erster Eindruck getrogen? Nein. Die Schlangen bewegten sich nicht. Vorsichtig fasste sie in die Kiste. Die Schlangen waren tot.


      Dann kam ein weiterer Leichenwagen in die Halle gefahren. Die Prozedur wiederholte sich. Ulfson und der Fahrer, es war nicht derselbe wie eben, öffneten die Wagentür, rollten das Gestell heran und zogen darauf einen der beiden Särge aus dem Wagen.


      Ulfson hielt einen toten Hund hoch und legte ihn neben den Sarg. Die beiden Männer nahmen den Deckel ab und legten ihn in den Wagen. Dann hievte Ulfson den Hund, der einem Wolf ähnelte, in den Sarg. Allerdings konnte Barbara noch zwei der Hundebeine herausragen sehen. Offenbar war der Sarg nicht leer gewesen. Ulfson rückte etwas in ihm hin und her. Die Männer lachten, aber der Fahrer wirkte nicht wirklich belustigt.


      Sie schlossen den Sarg, schoben ihn in den Wagen zurück und wiederholten das Gleiche mit dem zweiten Sarg. Diesmal hatte Ulfson ein haariges Bündel in den Händen, von dem bizarr behaarte Extremitäten abstanden. Als der Mann es in den Sarg presste, glaubte Barbara, dass es ein Affe wäre, ein toter.


      Es schien noch schwieriger, das tote Tier in einem bereits besetzten Sarg unterzubringen, als bei dem toten Hund. Ulfson drückte mit aller Gewalt zu, bis Barbara Gelenke knacken hörte – oder Knochen. Ihr entwich ein leiser Ton.


      Die Männer hielten inne und schauten in ihre Richtung.
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      Saskia küsste ihre Waffe und steckte sie ins Halfter.


      Isabel sah sie an. »Wir brauchen keine Waffen.«


      »Weiß man nie.«


      Der Plan war, das Dreihirtenhaus wie bei einer Razzia unter die Lupe zu nehmen, jedoch jeden Aufruhr zu vermeiden. Keiner der Gäste sollte das Restaurant während der Aktion verlassen. Warnanrufe nach außen sollten verhindert werden. Überhaupt durfte keine der Personen Wind bekommen, die zwar heute nicht im Dreihirtenhaus saßen, am Samstag während des Gesprächs von Sternenberg und Saskia aber da gewesen waren.


      Sie nahmen einen Streifenwagen hinzu und postierten ihn auf der gegenüberliegenden Seite. Tarek stellte sich an den Lieferanteneingang. Isabel, Saskia und Kai Sternenberg gingen durch den Haupteingang. Saskia blieb in der Nähe der Tür und interessierte sich für die Speisekarte. Die beiden anderen nahmen an einem freien Tisch in der Ecke Platz.


      Von der Frau, die sie neulich bedient hatte, war nichts zu sehen. Als der Kellner vorbeikam, der den Habitus eines Wirtes ausstrahlte, bat Sternenberg ihn, sich für eine Minute zu ihnen zu setzen. Er zeigte dabei auf die Speisekarte. »Können Sie das hier empfehlen?« In der Speisekarte lag sein Dienstausweis.


      Der Mann setzte sich folgsam. »Können wir das leise halten?«, fragte er flüsternd.


      »Selbstverständlich«, sagte Sternenberg. »Wir wollen Ihre Gäste nicht belästigen.«


      »Es geht doch um die Herren, die umgebracht wurden, oder?«


      »Woher wissen Sie davon?«


      Er ruckelte mit dem Oberkörper und setzte einen Blick auf, der besagen sollte, so was erfahre man früher oder später. In der Presse hatte es Fotos gegeben.


      »Die Herren waren öfter hier?«


      »Ich würde sie nicht Stammkunden nennen.«


      »Wir müssen wissen, welche Personen am Samstagmittag hier gegessen haben. Ich war hier, mit meiner Kollegin. Wir wurden von einer Dame bedient.«


      »Meiner Frau …«


      »Rufen Sie sie bitte, wir müssen rekonstruieren, wer wo saß.«


      Der Mann zupfte sich an den Ohrläppchen. »Wie sollen wir das denn wissen? Wir kennen die Leute nicht namentlich.«


      »Ihre Stammkunden auch nicht?«


      »Doch, teilweise.«


      »Also bitte! Und bitte fassen Sie es nicht als Drohung auf, was ich Ihnen aber deutlich machen muss: Wenn wir das nicht in Kürze klären, dann sind wir gezwungen, hier ein ziemliches Rambazamba zu veranstalten.«


      Der Mann hatte offenbar ausreichend viele Krimis gesehen, denn er sagte: »Ich bin kooperativ. Meine Frau ist noch in unserer Wohnung schräg gegenüber, ich rufe sie an.«


      »Gut. Meine Mitarbeiterin begleitet Sie. Vorschrift, tut mir leid.«


      Es wurde ein langer Abend. Einige Gäste, die zahlen wollten, wurden durch den Wirt freundlich ins Gebet genommen, sich zu gedulden und nicht zu protestieren, um die Neukunden nicht zu verschrecken. Er sei bereit, die Getränke zu zahlen und kostenlos neue auszuschenken.


      Die meisten fühlten sich in ihrer unerwarteten Rolle als inoffizielle Mitarbeiter sehr wohl. Manche konnten ihre Neugierde nur schwer verbergen. Sternenberg fand es erstaunlich, wie viele Gäste dennoch unbeeindruckt weiteraßen und nicht das Geringste um sich herum mitzubekommen schienen.


      Weniger ruhig verhielt sich der Vorstand der Familie Zilla. Der Mann trug eine Jacke mit Hirschhornknöpfen und war schon deshalb bei Sternenberg unten durch.


      »Auf welcher Rechtsgrundlage schränken Sie meine Grundrechte ein?«, schnaubte er.


      Sternenberg dachte, dass er wohl die Grundrechte seiner ganzen Familie einschränkte. Die Jungen mochten acht und dreizehn sein, die Frau wirkte etwa so alt wie diese beiden Lebensdaten in Multiplikation. Sie blickte streng und war allem Anschein nach Berufsschweigerin.


      »Grundrechte? Keines. Sie sind nicht festgenommen. Allerdings gibt es einen Straftatbestand, der heißt Behinderung der Polizeiarbeit.«


      Der Hirschhornmann lächelte maliziös: »Nein, einen Straftatbestand, der so heißt, gibt es nicht. Wie heißt der denn richtig?«


      »Sie sind Jurist, Herr Zilla?«


      »Doktor …«


      »Sie sind offenkundig Jurist, Herr Doktor Zilla. Was soll ich Ihnen da noch erklären? Für Sie als Experten ist die Sache doch sonnenklar.«


      »Schleimen Sie mich nicht voll, Mann.«


      Die Jungen kicherten, der Jüngere wiederholte den Satz des Vaters und stocherte Pommes Frites auf die Gabel.


      »Ähm … Isabel? Klärst du bitte die Herrschaften über ihre Rechte auf? Dies ist Herr Doktor Zilla. Er ist festgenommen. Ich sag’ der Streife Bescheid.«


      Wieder grinste Zilla sein feistes Lächeln. »Das kommt Sie teuer zu stehen, junger Mann.«


      Sein Jüngster nahm die Szenerie kaum noch richtig wahr, betete freilich wieder den Satz des Vaters nach, versuchte, die Pommes in den Ketchup zu tunken, rutschte aber ab, und die Pommes landeten auf der Tischdecke. Der Junge begann zu heulen.


      Während Sternenberg den Tisch verließ, grimassierte Isabel ihm noch einen fragenden Blick zu. Er grinste und schüttelte leicht den Kopf.


      Hinter sich hörte er noch, wie Isabel sagte: »Mein Vorgesetzter hatte einen schweren Tag …«


      Sternenberg war erleichtert, als er die Geschäftsführerin kommen sah. Sie ließ sich von ihrem Mann instruieren. Ihre Haare waren aufgelöst, und sie nestelte sie so gut es ging zusammen. Schneller als alles andere hatte sie verstanden, dass es darum ging, so wenig Gäste wie möglich zu verärgern oder zu ängstigen.


      Sternenberg sah zu Isabel hinüber, die noch immer mit den Zillas diskutierte. Er bat das Wirtsehepaar, vor allem an die Frau gewandt: »Sagen Sie uns am besten als Erstes, von welchen jetzt anwesenden Gästen Sie definitiv wissen, dass sie am Samstagmittag nicht hier gewesen sind. Diejenigen können dann gehen – notfalls müssen wir sie gemeinsam hinauskomplimentieren. Als Nächstes überlegen Sie, ob es Gäste gibt, die Sie jetzt nicht hier im Raum sehen, von denen Sie aber wissen, dass sie Samstag hier waren!«


      Die Frau dachte nach, und dabei redete sie unaufhörlich, immer mehr ins Fränkische verfallend. Sie konnte sich partout nicht an Gäste erinnern, die am Samstag da gewesen waren, außer an zwei Männer, die jetzt neben der Theke saßen und wegen eines Gesprächs über korrupte Fußball-Schiedsrichter alles um sich herum ausgeblendet hatten.


      Besser war die Ausbeute im ursprünglich anvisierten Ausschlussverfahren. Die Geschäftsführerin sagte, wer von den Anwesenden am Samstagmittag ihrer Erinnerung nach nicht da war, und so bekamen sie vier Tische frei. Drei wurden freiwillig geräumt, darunter der von den Zillas. Die Leute am vierten Tisch schienen zu bedauern, nicht weiter in die interessanten Ermittlungen einbezogen zu werden.


      Sternenberg dachte an das Risiko, der Geschäftsführerin zu vertrauen. Wenn sie mit jemandem gemeinsame Sache machte, ließen sie jetzt Personen laufen, die flüchten könnten. Er gab Saskia ein Zeichen. Sie schaltete sofort und bat diejenigen, die gingen, um ihre Namen. Man wolle ihnen wegen der Umstände eine kleine Entschädigung zukommen lassen und einen Teil der Restaurantrechnung überweisen, log sie. Die Damen und Herren zückten ihre Ausweise, sogar Zilla. In dem Moment war Sternenberg schon klar, dass diese Aktion keinen Sinn machte.


      Er rief Tarek, der die Personalien der einzig verbliebenen Gäste aufnahm: der beiden Männer. Sie waren wie vom Donner gerührt, ließen aber auch den Speichelabstrich und die Fingerabdruck-Prozedur über sich ergehen. Der Wirt tat das Seine, indem er beiden eine weitere Runde Pils ausgab.


      Sternenberg und Saskia setzten sich nun an den Tisch, an dem sie auch am Samstagmittag gegessen hatten. Die Tische neben ihnen waren leer.


      »Sie können sich wirklich nicht erinnern, welche weiteren Gäste da waren?«, fragte Sternenberg.


      »Naaa, i hab’s g’socht.«


      Er stand auf und sah über die Trennwände, die es zwischen einigen der Tische gab.


      »Ich könnte schwören, dass da und dort Gäste gesessen haben«, sagte Sternenberg.


      »Halte ich auch für wahrscheinlich«, bestätigte Saskia. »Aber sicher bin ich nicht. Eine gute Augenzeugin gebe ich wohl nicht. Habe das immer anders eingeschätzt.«


      Tarek brachte die Utensilien in den Wagen. Als er zurückkam, hielt er Isabels Diensthandy in der Hand.


      »Warum lässt du das im Auto?«


      »Beim Einsatz immer«, entgegnete sie.


      »Und die Waffe auch«, grinste Saskia.


      »Du hast eine SMS bekommen«, sagte Tarek.


      »Und was steht drin?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich lese doch keine fremden Nachrichten.«


      »Ach nee. Gib her.«


      Es war eine Doppel-SMS in Großbuchstaben. Der Anschluss war nicht identifiziert.


      »HABE MICH VIELLEICHT MISSVERSTÄNDLICH AUSGEDRÜCKT. HUTH HAT ALLES ALLEIN DURCHGEZOGEN. POLIZEIPRÄS WURDE IN HUTHS AUTO TRANSPORTIERT. SEESAND, GUSEWSKI, SCHULZE, MÜLLER, SCHMIDT UND EKKER NUR NORMALE GESCHÄFTSPARTNER. GRÜSSE AUS PRAG.«


      Isabel zeigte den anderen das Handy, es wurde von einem zum anderen gereicht.


      »Ich geh den Anschluss prüfen«, bot Isabel sich an.


      Ihnen war klar, dass die SMS nicht anonym sein konnte. Wer ein Handy benutzt, weiß das.


      Isabel saß im Wagen und machte die Abfrage über Funk. Die Auskunft, die sie erhielt, überraschte sie nicht sonderlich.


      Barbara klammerte sich an einen Messinggriff. Der gehörte zu einem der Särge, zwischen denen sie kauerte.


      Die beiden Männer blickten nach wie vor zu ihr herüber.


      Plötzlich hörte sie ein Scharren hinter sich, das sich wiederholte, und das, wie sie jetzt glaubte, seinen Ursprung hinter der Wand hatte. Sie hoffte, dass die Männer wegen dieses Geräusches und nicht ihretwegen hergesehen hatten.


      Es verging eine ganze lange Minute.


      Dann rollte wieder der Sargwagen, es wurde geklappert, Autotüren schlugen zu, der Leichenwagen wurde angelassen und fuhr heraus.


      Vorsichtig lugte Barbara hinter dem Sarg hervor. Zu sehen war nichts. Die beiden Männer mochten fortgefahren sein.


      Hinter der Wand scharrte wieder etwas, diesmal lauter. Barbara entdeckte eine Stahltür, die in die Wand eingelassen war. Sie zog die Waffe aus dem Halfter und entsicherte sie leise.


      »Wir müssen gar nicht nach dem Auto von Frank Huth fahnden und es durchsuchen«, überlegte Sternenberg. »Es ist im Grunde klar, dass wir da irgendwelche Spuren von Polizeivizepräsident von Haberstein finden werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass uns jemand einen so konkreten Hinweis gibt, der sich dann als Luftnummer erweist.«


      »Wir sollten trotzdem nachsehen, Chef.«


      »Ja, Tarek, wir sollten trotzdem nachsehen.«


      »Ich mein ja bloß.«


      Isabel wählte die Nummer des LKAs. Sie hatte herausbekommen, dass die SMS von einem Mobiltelefon geschickt worden war, das dem Verkäufer aus dem Sexshop gehörte, dem sie gestern mit Saskia einen Besuch abgestattet hatte.


      »Ich brauche ein TKÜ-Protokoll«, sagte sie.


      »Okay«, sagte eine Jungmännerstimme. »Geben Sie Ihre PIN ein, dann die Anschlussnummer.«


      »Ähm … Ich habe beide Anschlussnummern, vom Abgang und vom Empfang einer SMS. Aber ein TKÜ bekomme ich nur von meinem Handy, oder?«


      »Geben Sie erst Ihre ein, dann die andere«, sagte die Stimme ungerührt.


      »Ich meine, ich brauche die Zellenbestimmung vom Abgangshandy, geht das überhaupt?«


      »Werden wir sehen. Normalerweise geht alles.«


      Isabel stöhnte, weil sie es nicht verstand, gab aber die Zahlenketten ein.


      »Moment«, sagte die Stimme.


      Nach zwei Momenten kam die Stimme wieder, kaum interessierter als zuvor. »Für das Abgangs-Mobiltelefon liegt uns bereits ein Anschlussermittlungs-Antrag vor.«


      »Von wem?«, fragte Isabel.


      »Ein Dauerauftrag sozusagen«, sagte die Männerstimme, erstmals leicht belustigt.


      »Was heißt das? Dass wir den Mann seit einiger Zeit abhören?«


      »Ja.«


      »Warum? Ich weiß, dass er einen Erotikshop betreibt …«


      »Darf ich Ihnen nicht sagen.«


      »Sie dürfen mir nicht sagen, warum die Telefonate eines Sexshop-Verkäufers abgehört werden?«


      »Datenschutz.«


      »Aha. Und wer hat den richterlichen Beschluss dafür erwirkt? Welche Dienststelle?«


      »Ich bedaure, das unterliegt dem Datenschutz.«


      »Also das BKA«, sagte sie wütend.


      »Nein«, sagte der Mann und machte eine Pause, die Isabel, wie sie glaubte, etwas signalisieren sollte.


      »Ein Nachrichtendienst?«


      »Nein.«


      »Kapitalverbrechen?«


      »Nein.«


      »Sitte?«


      »Darf ich Ihnen nicht sagen.«


      »Danke.«


      »Bei der Lokalisierung kann ich Ihnen helfen«, sagte er.


      Sie unterdrückte die Frage, weshalb sie aus Datenschutzgründen nicht erfahren durfte, warum der Verkäufer aus dem Sexshop abgehört wurde, aber problemlos die Ergebnisse dieser Abhöraktion mitgeteilt bekam, und sei es auch nur den Standort des Handys beim Senden der SMS.


      »Also …« Er las zwei sehr lange Zahlenreihen vor, offenbar tippte er sie gleichzeitig ein. »Moment bitte.«


      »Kann es aus Prag gekommen sein?«, fragte sie, ihre Finger trommelten gegen das Lenkrad.


      »Nein, das kann ich jetzt schon sagen. Berlin.«


      Auf etwa hundert Meter genau war das Funksignal aus dem Bereich gekommen, in dem der Sexshop lag.


      »Verstehe ich nicht«, sagte Saskia. »Der Verkäufer hat uns von Frank Huth erzählt. Aber von einer Entführung war nicht die Rede. Warum sollte er plötzlich wissen, dass Huth den Vize entführt und in seinem Auto transportiert hat? Dann ist er doch in die Sache verwickelt. Und er belastet sich selbst.«


      »Und weshalb schickt er überhaupt eine SMS? Er hätte mich anrufen können, wenn er es sich plötzlich anders überlegt hat und uns einen Hinweis geben möchte.«


      »Wenn er nach Prag gefahren ist, vielleicht nachdem er die SMS abgeschickt hat, dann war das eine Flucht.«


      Isabel überlegte. »Die SMS ist erst vor einer Stunde raus, er kann noch gar nicht in Prag sein. Ach, so was Blödes! Ich hätte gleich nach dem augenblicklichen Handysignal fragen sollen. Dann wüssten wir nämlich, wo er jetzt ist.«


      »Oder du rufst ihn an.«


      »Ich fahre hin. Sagst du Kai Bescheid, Saskia?«


      Während der Fahrt überlegte Isabel, ob es nicht besser gewesen wäre, sich die Privatadresse des Verkäufers geben zu lassen, denn wie wahrscheinlich war es, dass er so lange nach Ladenschluss noch im Geschäft blieb? Andererseits hatte er erst vor etwa fünfundsiebzig Minuten von dort aus eine SMS versandt.


      Was sie wirklich zu dem Laden zog, waren ihre Zweifel an der SMS selbst. Sie passten nicht zu dem letztlich kooperativ wirkenden Mann, der Frank Huth als einen herzensguten Menschen beschrieben hatte und dabei durchaus authentisch wirkte.


      Und was hieß, Huth hätte die Sache allein durchgezogen? Schließlich war es bei dem Gespräch mit Saskia gar nicht um die Entführung des Polizeivizepräsidenten gegangen. Der Text der SMS aber tat so, als wäre es genau darum gegangen und als hätte es lediglich ein Missverständnis gegeben.


      Ihr fiel ein, dass es in der SMS auch um den »Polizeipräs«, so die Abkürzung, ging. Hatten sie nicht einmal vermutet, dass der Entführer, wenn es ihn überhaupt gab, dachte, den Polizeipräsidenten und nicht seinen Vize entführt zu haben?


      Isabel hatte kaum die Hoffnung, dass der Verkäufer noch in seinem Laden war. Was sie wirklich zu finden hoffte, konnte sie nicht sagen. Sie hatte bei Kai Sternenberg gesehen, dass man manchmal einem scheinbar blinden Gefühl folgen muss, um Erfolg zu haben.


      Sie fühlte sich bestätigt, als die Tür zum Sexshop sich öffnen ließ. Allerdings war es dunkel. Obwohl sie vorsichtig durch die Räume ging, stieß sie gegen mehrere harte Gegenstände. Vorbeifahrende Autos warfen etwas Licht in den Laden, das auf große Preisschilder oder aufgepumpte Brüste fiel.


      Saskia hat mich angesteckt, dachte sie und unterdrückte den Impuls, die Waffe zu ziehen, die sie diesmal tatsächlich mitgenommen hatte. Stattdessen machte sie Licht, nachdem sie endlich den Schalter gefunden hatte. Im vorderen Laden war niemand.


      Den Schalter für den schmalen Flur fand sie nicht. Sie ging weiter und versuchte, die in durchsichtigen Folien verpackten Plastikfiguren nicht zu beachten, die sie von den Wänden anschauten wie Marienstatuen in einer Kirche.


      Im hinteren Zimmer leuchtete ein schwaches, fahles Licht. Sie näherte sich ihm und sah, dass es aus den Videokabinen kam. Wahrscheinlich hatte der Verkäufer die Bildschirme nicht abgeschaltet.


      Vor den Kabinen stehend zog sie einen Ärmel ihrer Bluse länger, um die Türklinke nicht mit der Hand berühren zu müssen. Es ging ihr nicht um Spurensicherung. Die Vorstellung, einer Sexvideokabine auch nur nahe zu kommen, machte sie ekeln.


      Sie stieß die erste Tür auf, die mit einem Knall gegen die Holzwand schlug und wieder zurückfederte. Das wiederholte sie mit der zweiten Tür. Sie wusste nicht, was sie suchte. Der Verkäufer würde kaum in seiner Kabine sitzen. Einen besseren Platz zum Schlafen als diesen gab es allemal. Etwas Besseres als den Tod finden wir allemal, dachte sie plötzlich. Woher habe ich denn diese Zeile schon wieder? Wie komme ich denn immer auf solchen Blödsinn?


      Sie wollte die dritte Tür aufstoßen, dort gab es jedoch einen Widerstand. Sie ging einen Schritt zurück, zog die Waffe, drehte sich sekundenschnell um und überprüfte, ob jemand hinter ihr war, dann drückte sie mit dem Ellbogen die Videokabine auf.


      Der erste Blick galt dem Bildschirm. Er rauschte, und über ihn waren dicke Blutschlieren gezogen. Die Leiche des Mannes lag darunter, mit dem Kopf auf dem Sitz. Der Hals war mit schwarzen Lederriemen oder Peitschen umschnürt. Das Gesicht aufgedunsen und blau und grün geschlagen, soweit sie das unter all dem Blut und im Flackern des Bildschirmlichtes erkennen konnte.


      Wolfgang Lichtenberg bot ihr eine Zigarette an, aber Isabel lehnte ab. Sie saßen an dem Verkaufstisch mit den Pornoheften, dort wo sie einen Tag zuvor den Verkäufer befragt hatten, der nun von dem adeligen Rechtsmediziner und seinem Team untersucht wurde.


      Isabel war froh, dass Wolfgang selbst gekommen war und dass er sich dafür starkgemacht hatte, die Untersuchung der Leiche erheblich zu beschleunigen.


      Von dem Baron, der wie immer im Einsatz einen weißen Overall trug, wusste sie wenig, eigentlich nichts. Der Mann ohne Eigenschaften, bis auf die eine: Er war ein zuverlässiger Arbeiter mit schnörkellosen Ergebnissen.


      Er brauchte etwa eine halbe Stunde, dann kam er zum Bericht heraus. Ohne die üblichen Einschränkungen, zu denen sein Kollege Roth neigte – wie wahrscheinlich nahezu der ganze Berufsstand –, sagte er: »Der Tote wurde geschlagen und mit Riemen gewürgt. Vorderkörper und Nacken sind mit Hämatomen übersät, auch die Hände. Er muss sich gewehrt haben und hat dabei an die Wände geschlagen. Es gibt viele Würgespuren, und die finale Schlinge wurde kraftvoll gezogen, sodass wir auf einen dafür körperlich geeigneten Täter schließen können, der sein Opfer vorher gequält hat. Wie bei Folter. Der Tod ist vor etwa zwei Stunden eingetreten. Samenspuren aus diesem Zeitraum gibt es in der Kabine nicht. Fingerabdrücke auch nicht in der Kabine oder an den Lederriemen. Der Täter hat sich Latexhandschuhe hier aus dem Regal genommen.«


      Lichtenberg blinzelte durch eine eben produzierte Rauchschwade, was bei ihm einer Frage gleichkam.


      Der Rechtsmediziner sagte: »Die Handschuhe waren verpackt. Der Täter hat Handschuhe und Verpackung mitgenommen, bis auf einen kleinen Fetzen. Darauf haben wir Fingerabdrücke. Vom Täter.«


      Die beiden Männer nickten sich zu, der Baron ging zurück zu seinen Leuten.


      Isabel war vor allem beeindruckt von dem, was nicht stattfand. Es wurde nicht gefragt, wie sicher die Aussage war oder wie lange die eigentliche Obduktion dauern würde. Es wurde auch nicht gefragt, wieso klar war, dass die Fingerabdrücke auf dem Rest der Handschuhverpackung vom Täter stammen mussten. Isabel dachte an ihre Ausbildung, ließ es dann aber. Wenn etwas sie beeindruckte, dann war es Professionalität. Diese Selbstverständlichkeit, die man sich nicht anlernen kann, sondern die mit den Jahrzehnten kommt. Oder lag das an Typen wie Lichtenberg? Musste man anders gestrickt sein, um professionell zu werden wie Lichtenberg und sein Baron ohne Eigenschaften?


      Zuerst hatte Barbara geglaubt, dass jemand hinter der Wand eine schwere Last schleppte. Dann hörte es sich für sie an, als bewege sich jemand auf dem Boden und trete dabei gegen Fässer oder Kästen.


      In ihrem Kopf entstanden Bilder einer gefesselten Person, die am Boden lag, sich von den Fesseln befreien und nach Hilfe rufen wollte, geknebelt.


      Trotzdem blieb sie vorsichtig und wollte die Tür nicht voreilig öffnen. Langsam gab sie ihre Hockposition zwischen den Särgen auf und tastete sich Richtung Tür vor.


      Plötzlich gab es von der anderen Seite einen schweren Schlag gegen die Tür.


      Stille. Sie rutschte zurück zwischen die Särge.


      Die Tür flog auf. Jemand kam herein und ging einige Schritte an den Särgen entlang in die Richtung, in der zuvor der Leichenwagen gestanden hatte.


      Barbara schaute hinüber und nahm beide Hände zu Hilfe, um ihre Waffe in Anschlag zu bringen. Dann fiel ihr ein, dass eine zweite Person durch die Tür kommen könnte, die ihr nun im Rücken wäre. Also rutschte sie langsam rückwärts, um Tür und Mann in den Blickwinkel zu bekommen und die Wand im Rücken zu haben.


      Dabei sah sie den Mann. Ein nahezu kahlköpfiger, drahtiger Typ um die fünfzig, im Jeansanzug. Was ihr sofort auffiel, waren seine Hände. Sie waren ungewöhnlich hell, fast weiß. Sehr viel heller als sein Gesicht.


      Der Mann drehte sich um die eigene Achse und schien etwas zu suchen. Er verhielt sich so, als hätte er keine Angst, von jemandem entdeckt zu werden. Hier und da hob er eine Decke oder einen Deckel hoch, und ohne Zweifel würde er auch gleich in ihre Richtung kommen.


      Barbara bemerkte jetzt, dass er Handschuhe trug. Handschuhe aus hellem, aber nicht weißem Latex.
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      Saskia nahm Isabel in die Arme. »Haste mir was mitgebracht aus dem Sexshop?«


      Nachdem Tarek mit den beiden Männern ein Pils getrunken und diskutiert hatte, ob Schiedsrichter selber Wetten auf Fußballspiele abschließen dürften, schickte Sternenberg auch diese letzten Gäste des Dreihirtenhauses nach Hause.


      Der Geschäftsführerin waren nach längerer Disputation mit ihrem Gatten noch drei Stammgäste eingefallen, von denen sie die Namen wusste. Ob sie am Samstag im Restaurant waren, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Die Telefonnummern wurden ermittelt, die Leute zu später Stunde angerufen. Einer war nicht zu Hause. Zwei berichteten, zur fraglichen Zeit nicht im Lokal gewesen zu sein, wunderten sich aber über den Anruf. Einer sagte zu vorbeizukommen.


      Tatsächlich erschien er. Und tatsächlich stellte sich heraus, dass er am Samstagmittag da gewesen war, er konnte sich an Saskias rotes Haar erinnern. Sie sich allerdings nicht an ihn. Sein Tisch war so weit weg, dass er das Gespräch nicht hätte mithören können, und so wurde er nach Feststellung der Personalien wieder verabschiedet.


      Isabel drehte ihr Handy auf dem Tisch. »Ich denke mir die Sache folgendermaßen: Seesand, Gusewski und Huth haben den Vizepräsidenten entführt. Vielleicht war es auch nur Huth allein. Lassen wir das mal beiseite. Tarek, du sagst, ihr habt Huths Auto ausfindig gemacht und jemand dahin geschickt?«


      »Ich habe es requirieren lassen. Die SpuSi hatte noch keine Kapazität.«


      Unwillkürlich blickte Isabel zu Lichtenberg. Dann fuhr sie fort: »Die SMS ist ganz sicher nicht von unserem Verkäufer aus dem Sexshop. Sondern von seinem Mörder. Der ist in den Laden gefahren und hat sich den Mann zur Brust genommen. Wahrscheinlich hat er mitbekommen, dass Saskia und ich ihn gestern befragt haben. Der Mörder beobachtet uns also. Warum? Er weiß von der Entführung und hat eventuell an ihr mitgewirkt, aber er hat das Entführungsopfer nicht. Er verfolgt alles, was wir tun, und gleichzeitig versucht er, den Vizepräsidenten vor uns zu finden. Damit er uns oder seine Frau doch noch erpressen kann.«


      Tarek bestellte sich noch ein Bier und warf Isabel einen entschuldigenden Blick zu.


      Saskia fragte: »Warum hat er Haberstein nicht, wenn er an der Entführung beteiligt war? Warum foltert er den Sexshopverkäufer und tötet ihn?«


      »Nehmen wir mal an«, sagte Isabel, »er hat nicht nur den Verkäufer getötet, sondern auch die drei anderen. Da hatten wir von einem möglichen Affekt gesprochen, nicht? Warum nicht hier dasselbe? Er hat Panik, weil er glaubt, der Verkäufer hätte uns etwas verraten. Bevor er ihn umbringt, will er aber noch rauskriegen, was der Mann uns gesagt hat. Der hat uns aber gar nichts zur Entführung gesagt, kann dem Mörder somit auch nichts dazu berichten. Also bringt der Täter ihn um, denn der Verkäufer hat ihn erkannt und würde zur Polizei gehen.«


      Sternenberg hörte aufmerksam zu, Lichtenberg qualmte.


      Tarek hatte sein zweites Bier noch nicht angerührt. »Da könnte ein Muster drin sein: Der Täter tötet Frank Huth in dessen Wohnung im Stresow im Affekt, verwischt halbwegs die Spuren. Dann tötet er Gusewski und Seesand. Natürlich nicht im Affekt, sondern berechnend. Er will auch sie als Beteiligte und Mitwisser loswerden. Oder …« Er kratzte sich an der Stirn und sprach nicht weiter.


      Isabel sprang wieder ein. »Oder Seesand und Gusewski waren tatsächlich nicht beteiligt. Wenn der Mörder uns die SMS geschickt hat – er tut so, als hätte das der längst erdrosselte Verkäufer getan –, wenn also die SMS vom Täter stammt, dann weiß er wahrscheinlich, dass beide gar nichts mit der Entführung zu tun hatten. Er hat sie aus anderen Gründen umgebracht.« Sie musste grinsen, weil sie den neuen Gedanken bestechend fand. Dennoch machte sie noch einen Einschub. »Haben wir denn inzwischen herausgefunden, ob die beiden auch wie Huth zu Hause getötet und dann in den Wald gebracht wurden?«


      Tarek tat genervt. »Alles gleichzeitig geht wohl nicht. Seesand war leicht bekleidet im Wald, erinnert ihr euch? In seiner Wohnung gibt es Blutspuren von ihm, aber sehr wenige, keinen Hinweis auf einen Mord. Bei Gusewski sind wir noch nicht.«


      »Also gut«, sagte Isabel. »Dann unterstellen wir das mal. Der Mörder des Sexverkäufers hat Seesand und Gusewski nur aus einem einzigen Grund umgebracht: um von dem Mord an Frank Huth abzulenken. Er wusste, dass die drei geschäftlich miteinander zu tun hatten, und indem er so tat, als hätten sie sich gegenseitig abgestochen, hat er uns auf eine völlig andere Fährte gelockt.«


      »Erinnert mich an die Kopftuch-Geschichte«, brummte Wolfgang Lichtenberg.


      »Was meinst du, Wolf?«


      »Vor einigen Jahren gab es in den USA diesen Typen, der aus weiter Distanz mit einem Scharfschützengewehr islamische Frauen abgeschossen hat, weil sie kein Kopftuch trugen. Alles Kolleginnen, die aus einem Fitnesscenter kamen. Erst nach einer Weile kam heraus, dass der Täter der Ehemann der einen Frau war. Um zu vertuschen, dass er sie im Affekt erschossen hatte, tötete er noch ein paar andere Frauen, um das politisch-religiöse Motiv vorzutäuschen, womit er als trauernder Ehemann erst mal aus der … Schussbahn war.«


      Sternenberg versuchte, die Überlegungen zusammenzufassen. »Diese Hypothese besagt also, dass Seesand mit seinen Lofts und Gusewski mit seinen Malereien völlig unschuldig sind?! Reine Alibi-Morde. Warum hat er Frank Huth getötet? Er selbst weiß nicht, wo Haberstein ist.«


      »Aber Huth wusste es«, sagte Isabel. »Nehmen wir an, es stimmt, dass Frank Huth Herrn von Haberstein in seinem Auto weggeschafft hat. Der Mörder wusste es. Er bringt Huth um, weil er die Lösegeldsumme haben will. Habsucht. Aber er ist zu blöd, sich vorher zu erkundigen, wo das Entführungsopfer versteckt wurde. Darum steht in der SMS auch nur etwas vom Auto und nicht vom Versteck. Der Mörder weiß es nicht, das passt in unser Bild.« Sie nahm einen Schluck von Tareks Bier. »Wir haben die Fingerabdrücke aus dem Sexshop. Die müssten übereinstimmen mit einigen Fingerabdrücken vom Grunewald und mit denen, die, wie Wolfgang sagte, an Orten gefunden wurden, wo jemand nach Haberstein gesucht hat.«


      Wolfgang Lichtenberg nickte.


      Isabel studierte das Display ihres Handys. »Es passt alles in ein Verhaltensmuster: Der Mann, den wir suchen, erschlägt Huth im Affekt, danach fängt er an nachzudenken und tötet kaltblütig. Er macht die Sache mit den Bärendärmen, die nicht besonders schlau ist. Und er ruft Kai bei der Telefonseelsorge an, was auch stümperhaft ist, weil es keine echten Bedingungen gibt. Westhafen! Darauf konnte gar keiner eingehen. Das war zu wenig durchdacht. Er bringt den Verkäufer um, teilweise in Panik. Das heißt, er merkt, dass wir ihm auf der Spur sind, aber er will unbedingt Haberstein finden, dann kann er uns erpressen – glaubt er. Nicht besonders klug, aber schlüssig. Was mich nur verwirrt: Von diesen anderen Namen haben wir doch nie etwas gehört, oder? In der SMS ist die Rede von Seesand und Gusewski. Gut. Aber wer sind Schulze, Müller, Schmidt und Ekker?«


      »Müller, Meier, Schulze«, betete Lichtenberg. »Die gibt’s gar nicht.«


      »Hm?«, Saskia lehnte sich zu Lichtenberg hinüber. »Was soll das Kryptische?«


      »Das sind Allerweltsnamen.«


      »Aber häufige«, sagte Saskia.


      Lichtenberg hatte gerade keine Zigarette angezündet, sonst hätte er einen langen Zug genommen. »Er versteckt seinen eigenen Namen hinter diesen Allerweltsnamen.«


      »Einen Moment mal«, sagte Sternenberg und winkte der Geschäftsführerin. Er bat sie, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen.


      Wohl war ihr nicht auf ihrem Platz zwischen fünf Leuten von der Kripo.


      »Gibt es unter Ihren Gästen jemanden mit folgenden Namen: Gusewski – Seesand – Schulze – Müller …«


      Sie schüttelte den Kopf. »Naa, de kenni net. Schulze, Müller, so haßt fast jeder …«


      »Schmidt? Ekker?«


      Wiederum schüttelte sie den Kopf. »Naa.« Sie stoppte das Schütteln. »Also, Ekker, den kenni freili, des is aber ka Gast.«


      »Sondern?«


      »Jo, des is der, wo unsa Würschtla liefert.«


      »Ein Herr Ekker liefert Ihnen die Wurst?«


      »Jo freili.«


      Die Polizisten sahen sich an.


      Sternenberg brauchte einen längeren Anlauf, um seine Frage zu stellen. »Dieser Herr Ekker … der war in letzter Zeit hier und hat etwas geliefert?«


      »Naa, der kummt manchmal a so. Den müssten S’ sogar g’sehn hom. Am Samstag.«


      Sternenberg wandte sich an Saskia. »Haben wir am Samstag einen Lieferanten hier gesehen?«


      Sie schüttelte den Kopf, wie zuvor die Geschäftsführerin.


      »Naa, do hatter net geliefert. Der trinkt a Bier, dann geida wieder.«


      Sternenberg hielt an sich. »Dieser Ekker war am Samstagmittag hier, hat hier gesessen, als wir beide auch hier waren?«


      »Mastens sitzt er do drübn, wenn’s frei is, glab i.«


      »Warum sagen Sie das denn erst jetzt?«


      »Jo, Sie hom nach Gäste gfrocht, Herr Kommissar, da hab’ i freili net an den Ekker denkt. Der is jo Lieferant, und füa uns is’ der alleweil a nix anneres.«


      Sternenberg lehnte sich zurück. Er holte aus: »Leute …«


      Aber Lichtenberg kam ihm zuvor: »Wir haben ihn.«


      Sternenberg blieb nur noch der Nachsatz: »Ekker saß hier, hat uns gehört, weiß alles von uns. Mit der SMS wollte er sich reinwaschen, hat aber das genaue Gegenteil bewirkt. Mal wieder. Ihr überprüft das jetzt sofort mit den Fingerabdrücken! Tarek, du setzt dich nicht mehr ans Steuer.«


      »Is’ klar, Chef.«


      Der Mann mit den Handschuhen war zu den Särgen herübergekommen.


      Barbara ergriff die Initiative und sprang auf. In drei Metern Abstand und mit gezückter Waffe stand sie nun vor ihm. »Was suchen Sie hier?«, fragte sie.


      Der Mann war überrascht. Aber sogleich schien Wut in ihm aufzusteigen. Bevor er auf sie zustürmen konnte, feuerte Barbara.


      Der Schuss ging dicht an seinem Gesicht vorbei. So hatte sie gezielt. Es wummerte in ihrem Schädel. Nicht nur wegen des Schalls, sondern auch, weil sie die Stimme ihres Ausbilders hörte, dass sie zuvor zweimal warnen müsse.


      Der Mann hatte sich auf den Boden geworfen, wollte jedoch wieder aufstehen. Barbara schoss dicht neben ihn in den Sarg.


      Sie stellte sich über ihn und legte ihm Handschellen an. Dann zog sie seine Brieftasche aus der Hose und sah hinein.


      »Sie sind vorläufig festgenommen, Josef Ekker.«


      »Warum denn?«


      »Weiß ich noch nicht«, sagte sie und griff zum Handy.


      Saskia schaute in den offenen Sarg. Eine junge Frau lag darin, abgehärmt wie eine Drogensüchtige. Barbaras Kugel war durch das Holz gedrungen und vermutlich im Körper der Toten steckengeblieben. Zwischen ihren Beinen die Leiche eines Hundes. Links und rechts von ihrem Kopf Pelztiere, die Saskia nicht bestimmen konnte. »Und du meinst, die haben hier Tiere entsorgt?«


      Barbara nickte. »Vielleicht ist es billiger, tote Tiere in Menschensärge reinzupacken, als sie extra zu beseitigen.«


      »Warum ist Ekker hergekommen?«, fragte Saskia.


      »Er hat was gesucht«, sagte Barbara.


      »Klar. Er hat Haberstein gesucht«, sagte Isabel. »Ekker kannte diesen Laden. Von dem hat er bestimmt auch die Bärendärme organisiert. Vielleicht schmuggeln die ja irgendwas in den Tieren, keine Ahnung. Jedenfalls hat er hier gesucht, weil er wusste, dass auch Frank Huth diesen Laden kennt. Möglicherweise sind die Bärendärme sogar von Huth hier besorgt worden. Ekker dachte, Huth hätte Haberstein hier versteckt. So wie er bestimmt auch in dem Sexshop gesucht hat, weil das ein Bekannter von Huth war.«


      »Aber hier ist Haberstein nicht. Was jetzt?«


      »Kommt aufs Verhör an«, sagte Isabel. »Und die Suche geht weiter.«


      »Ich hatte ’ne ganz schöne Angst«, gab Barbara zu.


      »Ja«, ging Isabel darauf ein, »wir zwei müssen uns mal unterhalten.«
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      Eilig hatten sie Josef Ekker ins Dezernat gefahren. Noch war niemand benachrichtigt, aber Sternenberg war sich sicher, die anderen würden es früh genug erfahren.


      Vor der noch offen stehenden Tür des Vernehmungszimmers standen zwei Schutzpolizisten. Ekker gegenüber saßen Sternenberg, Lichtenberg und Tarek.


      Eine Viertelstunde lang erklärte der Festgenommene, Frank Huth habe die Entführung zu verantworten, er selbst wisse nur durch Hörensagen davon.


      Inzwischen kam die Bestätigung, dass alle Fingerabdrücke übereinstimmten, was Sternenberg genüsslich vor Ekker ausbreitete.


      »Herr Ekker, wir haben nur wenig Zeit.«


      »Ich will meinen Anwalt anrufen. Das ist mein Recht.«


      »Selbstverständlich.« Sternenberg wandte seinen Blick zu Lichtenberg, der nickte, als gebe er ihm Zeichen. »Herr Ekker, Ihr Anwalt ist unterwegs. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, er bringt noch jemanden mit.«


      »Hä? Was meinen Sie?«


      »Gegen Sie wird ermittelt wegen vierfachen Mordes und wegen Entführung, möglicherweise wegen Totschlags, falls das Entführungsopfer nicht mehr lebt. Unglücklicherweise haben Sie sich einen Repräsentanten des Staates ausgesucht, deshalb wird Ihr Anwalt von einem Vertreter des Generalbundesanwalts begleitet. Außerdem ermittelt das Bundeskriminalamt gegen Sie wegen terroristischer Handlungen.«


      Ekker fuhr hoch, aber Tarek besänftigte ihn mit einem Druck auf die Schulter. »Terrorismus? Damit habe ich doch nichts zu tun.«


      Sternenberg nahm die Hände in die Luft und machte seinerseits eine »Damit habe ich nichts zu tun«-Geste. »Ich glaube, Sie haben aus niederen Motiven gehandelt, Herr Ekker. Das bringt Sie ins Gefängnis, doch das dürfte für Sie erträglich sein. Wäre es ein terroristischer Hintergrund, verspreche ich Ihnen die Hölle.«


      Am Ende des Gangs rumorte es. Ein Tross bog um die Ecke und näherte sich.


      Der Generalbundesanwalt war mit drei Beamten vertreten, das Bundeskriminalamt mit vieren, wobei Angermann mit der Prinz-Heinrich-Mütze nur der Kofferträger zu sein schien. Je ein Beamter war vom Bundesnachrichtendienst, vom Militärischen Abschirmdienst und vom Berliner Staatsschutz. Neben zwei Anwälten marschierten zwei Vertreterinnen der Berliner Staatsanwaltschaft, in ebenso lange Mäntel gekleidet wie all die Männer.


      »Die Heilige Inquisition«, raunte Lichtenberg.


      Ekker fuhr herum und starrte auf den Tross.


      Für einen winzigen Moment hatte Sternenberg Mitleid mit dem Mann.


      Dann dachte er daran, dass Ekker vermutlich nicht nur einen kriminellen Kumpan umgebracht hatte, sondern zwei oder drei womöglich gänzlich Unschuldige.


      »Ich habe keine Chance«, sagte Sternenberg. »Die werden Sie durch die Mangel ziehen.«


      »Ich bin kein Terrorist«, beteuerte Ekker weinerlich.


      Sternenberg nickte Lichtenberg zu.


      Der ging langsam auf den Gang, bedächtig und direkt den heranstürmenden Truppen entgegen. Man sah die verärgerten Mienen in der ersten Reihe, aber dann kam die Gruppe zum Stehen.


      »Mein Kollege holt maximal zwei Minuten Aufschub raus«, sagte Sternenberg. »Ich glaube nicht, dass Sie ein Terrorist sind. Aber die glauben es. Reden Sie jetzt! Wo ist von Haberstein?«


      »Das weiß ich nicht! Wenn ich es wüsste … Dann wär’s besser gelaufen für mich.«


      »Warum wissen Sie es nicht?«


      »Frank Huth hat ihn mir entführt.«


      »Was heißt das?«


      »Es war seine Idee, ursprünglich. Ich hab’s dann gemacht, hab’ mich aber geirrt, in allem. In der Adresse.«


      »Das heißt, eigentlich wollten Sie den Polizeipräsidenten entführen?«


      Ekker schüttelte den Kopf, dann fiel ihm der Tross vor der Tür wieder ein. »Ja. Stattdessen habe ich da so einen Idioten, den keiner kennt … Außerdem war seine Alte im Urlaub, da konnte ich lange anrufen …!«


      »Weiter.«


      »Dann habe ich Frank wieder gefragt. Hat mich natürlich ausgelacht. Dass ich zu blöde bin und so.«


      »Von wem waren die Bärendärme?«


      »Ach, ham Se’s gemerkt, ja?«


      »Weiter! Von Ihnen?«


      Ekker nickte.


      »Was hat Huth zu Ihnen gesagt?«


      »Die Sau hat mich erpresst! Er hat gesagt, er verrät mich, weil er jetzt wusste, dass ich diesen Heini habe. Der wollte alleine zwei Millionen haben, der Spinner.«


      »Da haben Sie ihn umgebracht?«


      »Nee. Ich bin wütend auf ihn losgegangen. Der Typ is’ viel stärker als ich, der hat mich bewusstlos geschlagen. Is’ zu mir nach Hause, mit meinen Schlüsseln, hat sich den Heini geschnappt und den irgendwo versteckt. Weiß bis heute nicht, wo.«


      »Draußen wartet man auf Sie. Reden Sie!«


      »Jetzt war ich am Zug! Dachte ich. Oberschlau wie ich bin, hab’ ich mir überlegt, jetzt kann ich ja Frank erpressen. Der hat mich bloß ausgelacht und meinte: Erkannt hat der Typ nur dich! Ich hab’ nicht weiter drüber nachgedacht, gleich das Messer raus und Frank angegriffen. Ging unglaublich leicht. Dann musste ich alles das Zeug beseitigen …«


      »Wissen wir. Weiter!«


      »Nix weiter.«


      »Der Mord an Gusewski und Seesand.«


      »Hab’ ich mal zusammen getroffen.«


      »Unschuldig, die beiden?«


      Ekker nickte.


      »Weiter! Der Verkäufer im Sexshop? Ein ehemaliger gemeinsamer Bekannter? Unschuldig?«


      Ekker nickte.


      Sternenberg sah Lichtenberg sich allmählich der Tür nähern. Länger konnte der die geballte Bundesmacht wehender Mäntel nicht aufhalten.
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      Auf jedem Schornstein klebte eine Wattewolke. Über der Gartenstadt Staaken lag schwer die Decke aus Schnee. Sie dämpfte den Ton und – wie es schien – auch den Lauf der Zeit.


      In Rolf Korbmanns Küche knisterten und knackten Nusskerne in der Pfanne, während er ein Honig-Senf-Dressing einrührte und sich anschickte, es über den Salat zu träufeln.


      »Und deine Chefin wird die neue Berliner Polizeipräsidentin?«, fragte er.


      »Das Spiel ist aus«, antwortete Sternenberg und pickte vorsichtig einen Pinienkern aus der Pfanne. »Sie haben sich für einen Mann entschieden, der bereits elf Jahre Erfahrung als Polizeipräsident hat. Aus Xanten, Kalkar oder irgendwo da aus der Nähe.«


      Korbmann nickte, als hätte er es sowieso gewusst. Er nahm Sternenberg die Pfanne weg und suchte nach einem Löffel, mit dem er die Nusskerne verstreuen könnte. »Und dieser … Euer Vizepräsident? Meinst du, der lebt noch?«


      »Nur, wenn sein zweiter Entführer ihn so untergebracht hat, dass er trinken und essen kann und ausreichend Sauerstoff hat.«


      »Der zweite Entführer, das ist der, von dem du sagst, er wurde ermordet?«


      »Genau.«


      »In der Zeitung steht über Haberstein nur das mit dem Schlaganfall.«


      »Ja«, sagte Sternenberg, »ich staune, dass es mit der Geheimhaltung so lange klappt. Wahrscheinlich interessiert sich in Berlin einfach niemand für einen Vizepräsidenten.« Korbmann grinste. »Das macht Berlin ja auch irgendwie sympathisch.«


      »Kommt drauf an. Wir sagen: Er hat einen Schlaganfall, und kein Journalist fragt nach, in welchem Krankenhaus er liegt.«


      »Und was glaubst du, Kai? Wo ist er?«


      Sternenberg nahm von Korbmann die Pfanne wieder zurück und machte sich, mit dem Löffel bewaffnet, über den Rest des Dressings und ein paar Nusskrümel her. »Hm, der Polizeivizepräsident von Haberstein war ja in die Hände von Illusionskünstlern gefallen. Wahrscheinlich haben die ihn weggezaubert.«


      Nachdem sie gegessen hatten, fühlte Sternenberg den Drang, sich zu bewegen.


      Er stand auf und wanderte einmal quer durchs Zimmer. »Falls nach diesem Mahl dein Gehirn noch durchblutet ist, Rolf … Nehmen wir mal an, du dürftest nur noch von einem einzigen Musikstück eine Aufnahme besitzen …«, sagte er und betrachtete die Wand voller CDs, deren Cover Korbmann fast alle mit eigenen Ölbildern gestaltet hatte. »Ich weiß, die Frage ist unfair. Aber welches Stück würdest du dann wählen?«


      »Japanische Grasflöte.«


      »Oje. Ich wollte dich gerade bitten, mir das vorzuspielen, aber ich glaube, das ist mir zu hart.«


      »Na gut. Dann Chatschaturjan, Gayaneh-Ballet-Suite.« Er ging ans Regal und griff zielgenau zu, keinen Zweifel lassend, dass Sternenberg diesmal nicht davonkäme.


      Als das Streicher-Adagio begann, stand Sternenberg am Fenster. Der Rauch stieg so langsam aus den Schornsteinen, wie die Melodie getragen durch den Raum hallte. Der Rauch war so weiß, als wäre er Schnee, der wieder in den Himmel steigt.


      Sternenberg merkte, wie er sich in den gezogenen, gegenläufigen Tönen fast verlor. Korbmann stellte sich neben ihn und sah ebenfalls aus dem Fenster. Plötzlich schwenkte der Arm eines Baukrans, der weit über die gezuckerte Staakener Gartenstadt hinausragte und den er bis eben aus seinem Blick ausgeblendet hatte, in einer schnellen, halben Drehung um seine Achse. Der Ausleger kam in dem Moment zum Stehen, als die drei letzten, harmonischen Töne die Suite beendeten.


      Er hatte Mühe zu sprechen.


      »Und du?«, fragte Korbmann. »Sag’s nicht …«


      »Hm. Doch! Janis Joplin. Ball and Chain, Liveaufnahme Monterey, 17. Juni 1967.«


      »Du merkst dir so viel unnützes Zeug«, sagte Korbmann und tippte am Computer herum. Nach einer Weile konnte er eine Datei aus dem Netz laden und deutete auf ein Foto. »Das ist ja mal ganz nett.«


      Die Joplin saß auf einem Sessel und lachte. Ihre Haare rot und pink, Ketten über der Bluse, weite blau-rosa Ärmel, eine Strickweste, ein Glas in der Hand. Ringe an den Fingern. Eine Ikone.


      »Nee«, sagte Sternenberg. »Mag ich nicht. Ist aus ihrer Pearl-Zeit. Sie hat eine Kunstfigur erschaffen, Pearl. Das heißt, das war nicht sie, sondern ihre inszenierte … Maske. Ich mag es lieber, wenn sie authentisch ist.«


      »Gibt’s denn heute noch authentische Leute in der Branche?«, fragte Korbmann. Er mühte sich noch immer mit der Datei.


      Sternenberg setzte sich in den Sessel. »Heute wissen Frauen und Männer im Popgeschäft, wie man sich inszeniert. Sie hat das noch nicht gekonnt. Sie hat’s nur versucht. In Ball and Chain gibt es eine Pause, in der Mitte des Stückes, wirst es ja gleich hören. Sie hat es »das Loch« genannt, und darin kommen ihre Gefühle hoch, alle echten Emotionen. Ich kenne keinen aus dem Geschäft, der das heute noch macht – oder auch nur kann: sich die Seele aus dem Leib singen. Und der nach einem Lied so ausgepowert ist, wie sie es war.«


      Korbmann hatte die Musikdatei gestartet und setzte sich. Sie hörten dem Gitarrensolo so andächtig zu wie zuvor den Leningrader Philharmonikern. Als die A-cappella-Passage begann, schloss Sternenberg die Augen.
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      Isabel klopfte mit der Kante des Besucherausweises auf die Tischplatte. Es sollte ein Gegenrhythmus zu der Fado-Melodie sein, die ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte. Liberdades poéticas. Immer wieder war dieser Fado da. Endlich öffnete sich die Tür, und Polizeidirektor Angermann betrat seinen Meetingroom. Ohne Prinz-Heinrich-Mütze ähnelte er einem richtigen Menschen.


      »Ich hatte mit einem Ihrer Vorgesetzten gerechnet. Aber bitte, nehmen Sie Platz. Sie wollen über Klaus von Haberstein sprechen?«


      »Wir suchen ihn mit allen Mitteln«, sagte sie. »Und wir glauben, dass nun endlich die Öffentlichkeit informiert werden muss, um ihn zu finden. Es gibt keinen triftigen Grund mehr, seine Entführung geheim zu halten.«


      Angermann lächelte. »Leider kann ich nichts dazu sagen.«


      »Ich habe keine Information von Ihnen erwartet«, sagte Isabel und versuchte, Angermanns Lächeln zu spiegeln. »Stattdessen möchte ich Ihnen unsere Informationen geben. Wir denken, dass das für Ihre … Gespräche mit Josef Ekker nützlich ist.« Sie betrachtete den Besucherausweis, den man ihr gegeben und den sie nicht angesteckt hatte. »Wir gehen davon aus, dass er nicht weiß, wo Haberstein steckt.«


      »Und welche Information haben Sie?«, fragte Angermann und tat so, als ob er nach etwas suche, das sich links oder rechts von ihm im Imaginären versteckte.


      »Nun, es ist noch keine geschlossene Beweiskette. Aber wir haben eine Theorie.«


      Angermann lehnte sich zurück. »Ich bin mehr für die Praxis als für die Theorie, aber lassen Sie hören, Frau Oberkommissarin.«


      Sie korrigierte ihn nicht. »Josef Ekker arbeitet seit einigen Jahren als Wurst- und Fleischlieferant. Wir sind uns noch nicht sicher, ob er die Bekanntschaft mit Frank Huth erst im Restaurant Dreihirtenhaus gemacht hat oder ob die beiden sich schon früher über den Weg gelaufen sind. Gemeinsame Haftzeiten müssen wir ausschließen. Jedenfalls träumte Ekker vom schnellen Geld und schnappte eine Idee von Frank Huth auf: ›Entführ doch einfach eine große Nummer. Den Polizeipräsidenten. Das ist einfacher, als man glaubt. Und es gibt ein Riesenspektakel. Du kannst Millionen Lösegeld fordern!‹ Vielleicht hat Huth das gar nicht ernst gemeint, aber Ekker hatte nun solche … brincadeiras … Flausen im Kopf. Er ist aber kein krimineller Profi. Sucht sich eine Adresse heraus, wartet auf einen scheinbar günstigen Augenblick und zerrt den – wie er glaubt – Polizeipräsidenten von Berlin aus dessen Haus. Seine Lösegeldforderungen werden nicht gehört, weil die Frau von Haberstein allein auf Reisen ist. Das weiß Ekker aber nicht.«


      Angermann saß ohne Regung da.


      Isabel fuhr fort: »Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, bricht er erneut ein und veranstaltet die Mordssauerei mit den blutigen Därmen im Haus der Habersteins. Profis würden stattdessen ein Foto schicken, eine Stimmprobe oder im schlimmsten Fall ein abgehacktes Fingerglied. Ekker hingegen hofft, dass er auch ohne so etwas sein Geld bekommt. Doch nicht die Ehefrau stößt auf die Därme, sondern die Putzfrau.«


      »Eine Österreicherin, ordentlich angemeldet.«


      Isabel nickte und verdrängte die Frage, was Angermanns Ablenkung sollte. »Allmählich dämmert es selbst Josef Ekker, dass er nicht den Polizeipräsidenten, sondern dessen Stellvertreter entführt hat. Er fürchtet um sein Geld. Und nun begeht er seinen fatalen Fehler: Er läuft zu Frank Huth und berichtet ihm von dem Desaster. Wahrscheinlich sucht er naiv nach einem Ratschlag.«


      »Naiv?«, fragte Angermann tonlos.


      »Im Gegensatz zu Frank Huth, der ein Fuchs ist. Huth lacht ihn nicht nur wegen der Stümperhaftigkeit aus, er erpresst Ekker auch noch. Zwei Millionen will er von ihm. Schließlich kann er jederzeit die Polizei informieren. Selbst wenn Ekker die Geisel freiließe, hat ihn Huth noch immer in der Hand. Ekker ist ungehalten und in Angst, es kommt zum Handgemenge. Der Zuhälter Frank Huth ist stärker und schlägt Ekker bewusstlos, nimmt ihm die Wohnungsschlüssel ab und holt von Haberstein aus Ekkers Wohnung.«


      »Woher wissen Sie das mit der Wohnung?«


      »Das hat er uns gesagt.«


      »Hm.«


      Langsam schob Isabel den Besucherausweis von sich. »Huth hat also Ekkers Geisel entführt. Vermutlich wird er Ekker kaum gesagt haben, wo er Haberstein versteckt. Ekker kommt zu sich und findet in seiner geöffneten Wohnung den Vizepräsidenten nicht mehr vor. Er bekommt Panik, denn Huth kann ihn nicht nur verpfeifen, er kann auch selbst das Lösegeld absahnen. Er rastet aus und ersticht Frank Huth, möglicherweise nicht mal vorsätzlich. Nun hat er seine erste Leiche.« Sie angelte wieder nach ihrem Ausweis. »Die Gier nach dem Lösegeld treibt ihn weiter an. Obwohl er nicht weiß, wo Huth die Geisel versteckt hat, hofft er noch immer, absahnen zu können. Auf verschiedenen Wegen versucht er, mit uns Kontakt aufzunehmen, auch anonym über die Telefonseelsorge. Das ist sein Versuch, die Lösegeldforderung zu artikulieren, ohne entdeckt zu werden. Gleichzeitig hat er zwei Aufgaben: Erstens will er Habersteins Versteck finden. Und zwar vor der Polizei, und bevor Haberstein womöglich ohne Nahrung stirbt. Mit der Geisel hätte er mehr Bedrohungspotenzial, und vielleicht will er auch wissen, ob Haberstein ihn erkannt hat.«


      »Zweitens?«


      »Zweitens versucht er, die Tötung von Frank Huth zu verschleiern, indem er dessen Leiche in den Wald bringt. Er erinnert sich, dass Huth mit mehreren Leuten in Kontakt stand, die sich auch gelegentlich im Dreihirtenhaus getroffen haben. Das war ein kleines Netzwerk aus Frank Huth, Adam Gusewski und Sebastian Seesand. Angeboten haben die drei sehr unterschiedlichen Männer Rollenspiele in Kulissen, eine ungewöhnliche Marktlücke. Die Kunden konnten dort einen Tag Kanzler spielen oder andere Fantasien verwirklichen. Die drei sorgten für die seltsamsten Ausstattungen und Umgebungen und verdienten damit ihr Geld. Soweit wir sehen, war da nichts Illegales. Josef Ekker tötet die vollkommen unschuldigen Männer Seesand und Gusewski und legt sie ebenfalls im Grunewald ab. Er hofft, die Polizei werde auf die Idee kommen, dass sich die drei in einem Kampf gegenseitig getötet haben – aus Konkurrenzgründen oder vielleicht auch eines ominösen Kultes wegen.«


      »Aha.«


      »Ja, hinzu kommt der Mord an einem weiteren Bekannten Huths, der einen Erotikladen betrieb. Ekker beobachtete, wie wir den Mann befragten, und vermutlich dachte er, der müsste etwas mit dem Verbleib der Geisel zu tun haben. Aber auch unter Folter hat er wohl nichts herausbekommen.«


      »Hm.«


      »Zu den vier Tötungen und zur ersten Entführung haben wir Ekkers Geständnis. Es gibt keinen terroristischen Hintergrund. Nur die Notwendigkeit, unseren Kollegen Klaus von Haberstein zu finden.«


      Polizeidirektor Angermann erhob sich langsam und nahezu feierlich. Er lächelte, schob seinen Stuhl so hin und her, bis es ihm passte, und sagte: »Ich danke Ihnen sehr. Für Ihren Besuch.«


      °
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      Nachbemerkung


      Ein Teil des Textes für diesen zweiten Fall des Kommissars Sternenberg entstand in der ehrwürdigen Grand Orient Bar des Pera Palace, Istanbul. Dieses Hotel ist 1892 für die Passagiere des Orient Express errichtet worden. Unter den Gästen war auch Agatha Christie. Sie schrieb dort ihr berühmtestes Buch.


      Blutige Spuren ist ein Roman, daher sind die meisten Ereignisse und Personen erfunden. So haben die in diesem Buch geschilderten Kliententelefonate bei der Telefonseelsorge natürlich ausschließlich in meinem Kopf stattgefunden. Zudem ist diese Institution anders, als ich sie hier dargestellt habe.


      Dem Ausbilder- und Mitarbeiterteam verdanke ich viel, und an meine ehrenamtlichen Dienstjahre dort denke ich gern zurück. Als Mitglied des Vereins »Telefonseelsorge Berlin e.V.« erlaube ich mir den Hinweis, dass Spenden diese wichtige Arbeit ermöglichen (Konto 498 18 105 bei der Postbank Berlin, BLZ 100 100 10).


      Wenngleich es im Fichtelgebirge die im Roman genannten Orte ebenso wenig gibt wie ein Restaurant Dreihirtenhaus in Berlin, greife ich bei der damit verbundenen Legende auf Recherchen von Harald Herrmann zurück. (Das obere Steinachtal, Reihe Das Fichtelgebirge – Schriftenreihe zu seiner Geschichte, Natur und Kultur, Hof 1997.)


      Beim Zitieren von Augusto Abelaira und José Saramago halfen mir die Ausführungen Gesa Hasebrinks im Reader »Portugal heute« aus der Reihe Bibliotheca Ibero-Americana, Frankfurt am Main 1997.

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Lange vor der Drucklegung des ersten Falls Flammenopfer ermunterten mich viele durch ihre konstruktive Kritik, Fortsetzungen zu schreiben. Darunter insbesondere Jörg Breitenfeld, Katrin Geiges, Manuela König, Kester Schlenz und Claudia Schwalb. Ohne den Nachdruck von Tanja Hanisch und Corinne Ullrich hätte ich nicht versucht, die Krimireihe um Kommissar Sternenberg zu veröffentlichen.


      Ich bin froh, dass mir Susan Bindermann von der Agentur Bindermann & Hebel mit vollem Einsatz zur Seite steht. Martina Czekalla danke ich für die erneut sensible und befruchtende redaktionelle Zusammenarbeit. Barbara Heinzius dafür, Sternenberg entdeckt zu haben. Vera Thielenhaus, der verantwortlichen Lektorin bei Goldmann, das Projekt zu bewegen. Sowie allen im Goldmann-Team, die zum gemeinsamen Erfolg beitragen.


      Nicht zuletzt danke ich den Polizistinnen und Polizisten in verschiedenen Funktionen, mit denen ich arbeiten konnte und die mich menschlich und fachlich beeindruckt haben.

    

  


  
    
      


      Jörg Liemann


      Jörg Liemann, geboren 1964 in Berlin, ist Politologe und Dozent. Als Experte einer Luftsicherheitsbehörde arbeitet er eng mit der Polizei zusammen. In den 80er Jahren war er der wohl jüngste Telefonseelsorger Deutschlands. Mit dem Berliner Kommissar Kai Sternenberg, der in »Blutige Spuren« zum zweiten Mal ermittelt, hat er eine der interessantesten Figuren der deutschen Kriminalliteratur erschaffen.


      Mehr von Jörg Liemann:


      Flammenopfer. Ein Fall für den Berliner Kommissar Kai Sternenberg ( [image: ePub-Logo_sw.tif] auch als E-Book erhältlich)
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